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			Wieviel bittere Tode starb ich schon!

			Neugeburt war jedes Todes Lohn.

			Hermann Hesse, »Erster Schnee«

		

	
		
			Sonnenaufgang über dem Edersee

			»Aber nicht ertränken«, sagte sie plötzlich. »Nicht ertränken! Das haben Sie mir versprochen.«

			Die ganze Zeit hatte sie geschwiegen, während das Boot im dichten Nebel weiter und weiter auf den See hinausgeglitten war. 

			»Natürlich nicht«, erwiderte er. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

			Selbst in seinen Ohren klang dieser Satz sonderbar.

			Aber sie schien beruhigt. 

			Nach weiteren fünfzig Metern zog er die Ruder ein. 

			»Der Zeitpunkt ist gekommen, sich zu entscheiden. Zahle den Obolus und tritt deine Reise an. Oder kehre um!«

			Der Dunst lag so dicht über dem Wasser, dass sie bereits jetzt geisterhaft wirkte, so als würde sie sich im Nebel langsam auflösen. Ihre zartviolette Strickjacke und das mausblonde Haar verschmolzen farblich immer mehr mit dem Boot und dem See und einer kaum zu erahnenden Uferlinie. 

			Sie saß da. Sagte nichts. Ihr Blick ging irgendwo ins Leere. Dann tauchte sie die Fingerspitzen ins Wasser, zog sie wieder heraus und hielt die Hand dicht vor die Augen, als müsse sie sich vergewissern, dass sie noch da war. 

			Das kannte er schon. 

			Es war ein letzter Schrei nach Leben, der manchmal die Wende brachte.

			Er wartete geduldig.

			Diese Phase durfte man nicht abkürzen. 

			Sie war die vielleicht Süßeste von allen. 

			So intensiv! 

			Ihre Hand glitt nun über den Bootsrand, fühlte das Holz, den abblätternden Lack, das kühle Metall.

			Sie wirkte plötzlich angespannt, ihre Blicke gingen hin und her. Wie im Traum. Innerer Dialog. Sie sprach bei sich letzte Worte, wiederholte im Stillen Sätze, die einmal gesagt worden waren, oder andere, die sie nie gesagt hatte, obwohl das besser gewesen wäre.

			Auf einmal kam das Lächeln. 

			Das kannte er.

			Deshalb war er auch nicht überrascht, als sie jäh in die Hosentasche griff und ihm dann auf der flachen Hand die Münze darbot.

			Es war eine alte, vergoldete Medaille, ihre Taufmünze, wie sie ihm erzählt hatte. Sie stammte von ihrer Tante, die sie selbst ebenfalls zur Taufe bekommen und dann an sie weitergegeben hatte. Wie so vieles andere in der Familie. 

			Leid. Sorgen. Lebensstrategien, die nicht aufgingen.

			Das lastete auf allen Frauen dieser Linie, wie sie ihm geschrieben hatte. Es stand auf dem Grabstein der Tante. Ein Aufschrei in Stein: Oh, Herr! Warum?

			Eine sehr seltene Inschrift für ein Frauengrab.

			Die Tante war früh gestorben, die Umstände ihres Todes blieben ungeklärt.

			Und jetzt saß sie hier, die Nichte, die Erbin, und hielt ihm diese Münze hin.

			Das Geldstück stammte aus dem Jahr 1916, zeigte das Konterfei des letzten deutschen Kaisers, und war so sorgsam in seiner Schatulle aufbewahrt worden, dass es aussah wie eben erst geprägt. 

			»Wenn ich die Münze entgegengenommen habe, gibt es keinen Weg zurück«, erinnerte er sie an die Abmachung. »Bist du sicher, dass du sie mir geben willst?«

			Sie musste nicht antworten. Ihre Gesichtszüge hatten dieses Weiche bekommen, diesen einzigartigen Ausdruck der Verklärung.

			»Aber nicht ertränken«, murmelte sie noch einmal.

			»Nicht ertränken«, bestätigte er sanft.

			Dann nahm er die Münze aus ihrer Hand.

		

	
		
			Es beginnt

			Als Helena anrief, saß Lorenz beim Frühstück.

			Gerade hatte er Erdnussbutter auf seinen Toast gestrichen und kämpfte jetzt mit der selbstgekochten Marmelade, die zu dünnflüssig war und den Küchentisch vollkleckerte, statt sich gleichmäßig auf der Erdnussbutter verteilen zu lassen.

			»Ja?«, fragte er, das Handy zwischen Schulter und Kinn geklemmt, während er sich süßes Erdbeerzeug von den Fingern leckte. 

			»Morgen, Lorenz. Du musst deinen Tagesplan über Bord werfen. Wir haben eine weitere Leiche mit einer Münze im Mund. Am Edersee.«

			»Am Edersee? Okay. Der liegt ein gutes Stück vom letzten Tatort weg.«

			»Ja. Aber ausnahmsweise mal günstig für uns – keine fünfzig Minuten zu fahren. Zwei Jungs haben das Boot mit der Leiche angelandet. Details erzähl ich dir im Auto. Ich hol dich in zehn Minuten ab, okay?«

			»Gib mir zwölf!« Lorenz legte auf, stopfte sich den Rest Toast in den Mund, rannte die Treppe hinauf und ins Bad, wo er den Rasierapparat aus der Ladestation zog. Sich schnell fertigzumachen, gehörte zu den Grundfähigkeiten in seinem Beruf und er hatte dafür längst eine verlässliche Routine entwickelt, doch heute ging ihm das alles nicht recht von der Hand. Unter anderem fiel ihm die Zahnpastatube über den Rand des Waschbeckens und glitt unter den Unterschrank, wenige Sekunden später lag auch das Handtuch am Boden. Lorenz tastete unter dem Schränkchen herum, fluchte, fischte erst die Tube, dann das Handtuch auf und schaffte es schließlich trotzdem, pünktlich die Haustür hinter sich zuzuziehen. 

			Helena stand mit dem Wagen gegenüber im Halteverbot und telefonierte. Als Lorenz einstieg, legte sie auf und startete den Motor, ignorierte das Piepen, das losging, weil Lorenz noch nicht angeschnallt war, und sagte: »Wir wurden eingeschaltet, weil die Tote eine Münze unter der Zunge trug, offenbar aus Gold, etwa hundert Jahre alt und gut erhalten. Umgekommen ist sie durch eine Stichverletzung.«

			»Am Edersee«, überlegte Lorenz. »Ein idyllisches Fleckchen für einen Mord. Und ein verdammt großes Gebiet für uns, um alles abzusuchen!«

			»Ja, rund elf Quadratkilometer groß, von Wald umgeben«, sagte Helena. »Für einen Täter gibt es da tausend Möglichkeiten, wegzukommen. Die Gegend wird sehr intensiv für Freizeitaktivitäten genutzt …«

			»Ja, ich weiß. Baden, Segeln, Sonnen. Das ganze Programm. Ich war da auch schon irgendwann einmal.«

			»Und rund herum Reiterferien«, ergänzte Helena. »Pkw, die nicht aus der Gegend sind, finden wir dort zu Dutzenden, wenn nicht zu Hunderten.« 

			»Garantiert. Entsprechend muss unser erstes Anliegen sein, die Tote zu identifizieren. Sonst kommen wir von Anfang an nicht voran. Gibt es da erste Anhaltspunkte?«

			»Mal gucken, was die inzwischen haben. Noch vor fünfzehn Minuten war die Aussage, dass sie keine Hinweise auf ihre Identität haben.« Auch nach einem schnellen Telefonat über die Freisprechanlage gab es keine neuen Informationen.

			»Seien wir nicht zu ungeduldig«, sagte Lorenz. »So weit sind die vor Ort ja noch gar nicht, nehme ich an.«

			»Natürlich nicht. Du weißt ja, wie lange das alles immer dauert. Aber ich dachte mir, dass du gerne ankommen möchtest, ehe die Leiche weggebracht wurde, und außerdem würde Frieling erwarten, dass wir auf die Tube drücken, was auch immer Eile nützen soll.«

			Lorenz nickte.

			Sein Vorgesetzter würde den dritten Mord zum Anlass nehmen, viele Fragen zu den bisherigen Ermittlungserfolgen zu stellen, und Lorenz hasste Fragen zu Ergebnissen, mit denen er selbst alles andere als zufrieden war. Doch der Fall war eben knifflig.

			»Hoffentlich hat der Täter diesmal irgendeinen Flüchtigkeitsfehler gemacht«, murmelte er und wühlte im Handschuhfach.

			»Suchst du Schoki?«, fragte Helena. »Da muss ich dich enttäuschen. Die habe ich statt Frühstück gegessen. Wir müssen uns irgendwo unterwegs ausstatten. Und was die Fehler angeht, so würde ich sagen nein.«

			»Wieso?«, fragte Lorenz, tastete weiter herum und förderte ein kleines Milky Way zutage. 

			Helena grinste.

			»Oh, da hab ich wohl eins übersehen.« Sie wechselte die Spur und beschleunigte. »Der Edersee. Ein treibendes Boot. Darin eine tote Frau. Das klingt für mich nach einer genau ausgeklügelten Inszenierung. Dabei wird er genau darauf geachtet haben, keine Fehler zu machen. Ringsum Wasser – was dort hineinfiel, wird frühestens das nächste Niedrigwasser ans Tageslicht bringen, wenn überhaupt.«

			Lorenz sagte nichts, sah nach vorne und verfluchte dann einen Autofahrer, der kurzzeitig meinte, er müsse sich mit Helena ein Rennen liefern, dann aber zurückfiel.

			»Auf dem Rückweg lass mich fahren«, sagte er. »Du kannst dann ungestört deine Telefonate führen.«

			»Möchtest du damit etwas über meine Fahrkünste andeuten?«, fragte sie. »Tust du es schon wieder?«

			Er deutete ein Schulterzucken an.

			»Was? Ich tue gar nichts. Ich bin nur viel weniger effektiv im Zusammentragen der Infos als du und würde es daher gerne dir überlassen. Autofahren ist dagegen ja keine Kunst.«

			Sie lachte.

			»Du könntest sehr wohl Infos sammeln, wenn du wolltest, aber da macht sich der Herr Hauptkommissar ja nicht selbst die Finger schmutzig«, neckte sie ihn.

			Er zog es vor, eine unschuldige Miene aufzusetzen. Über die acht Monate ihrer Zusammenarbeit hinweg hatte er gelernt, solche Kämpfe mit ihr nicht zu führen, weil sie ohnehin immer irgendwie gewann. Und das schätzte er an ihr. Sie war nicht verbissen, sondern schlagfertig. Dazu fleißig, effizient und machte kein großes Gewese um ihre Kompetenz. So etwas schätzte er. 

			»Was schaust du denn so?«, fragte sie, obwohl ihr Blick nach vorne gerichtet blieb.

			»Der Fall«, behauptete er. »Jetzt haben wir es eindeutig und unmissverständlich mit einem Serientäter zu tun. Bisher hätte alles ein zufälliges Zusammentreffen sein können. Nichts verbindet beide Orte, Fälle, die Opfer, die Art, wie die Taten begangen wurden. Die Opfer kannten einander nicht. Die beiden Münzen sind sehr unterschiedlich. Doch ganz egal, was wir jetzt finden: Der Mörder möchte uns klipp und klar dazu bringen, einen Zusammenhang zu sehen. Er gibt seine Visitenkarte ab. Und du kannst dir denken, dass mir das nicht gefällt.«

		

	
		
			Noch ist die SPUSI da

			Das weiße Zelt der Spurensicherung war schon von Weitem zu sehen. Männer in ähnlich reinem Weiß bewegten sich darum herum. 

			Die Tote lag am Ufer auf einer Plane, direkt neben dem Boot, in dem sie gefunden worden war und das gerade minutiös fotografiert wurde. 

			Routiniert wand sich Lorenz ebenfalls in solch einen weißen Kokon und zog die dünne Kapuze über sein Haar.

			Die Kleider der Toten fühlten sich klamm an, was vermutlich dem morgendlichen Tau zuzuschreiben war. 

			Blut gab es keines. 

			Lorenz ging neben der Leiche in die Hocke: eine Frau, die vermutlich Mitte dreißig geworden war und von deren Brust der verzierte Griff einer Stichwaffe aufragte. 

			Eine fahlviolette Strickjacke mit kleinem Häkelsaum, dunkelblaue Jeans. Dunkelviolette Schnürschuhe aus Leder. Alles sauber, unbeschädigt.

			»Irgendwelche Abwehrverletzungen?«, fragte er den Kollegen, der noch dabei war, die Tote zu untersuchen.

			»Feiner Schnitt an der Außenseite des Zeigefingers. Der könnte von einer sehr scharfen Klinge stammen. Mehr sehe ich da nicht. Aber vielleicht finden wir noch irgendwas, wenn wir die Kleider erst runter haben. Möglicherweise die Einstichstelle einer Nadel, mit der irgendwas injiziert wurde. Natürlich kann sie auch etwas getrunken haben. K.-o.-Tropfen beispielsweise. Das wird sich später zeigen.«

			Lorenz nickte. 

			» Verstehe.«

			Es war plausibel, den Einsatz eines Betäubungsmittels anzunehmen, wenn Abwehrverletzungen fehlten. 

			Der Kollege der örtlichen Polizeiwache stand am Rand des abgesperrten Bereichs und Lorenz lief zu ihm, um sich erklären zu lassen, weshalb die Tote nicht mehr im Boot lag.

			»Tja. Das war so«, sagte der Beamte. »Zwei junge Leute waren zum Schwimmen am See. Die haben das Boot gesehen, wollten es ans Ufer holen und haben so die Leiche entdeckt. Und sie haben dann das Boot angelandet und die Tote herausgehoben … um irgendwas zu tun, wie der eine es gesagt hat. Das ist der Sohn eines Pferdezüchters hier in der Gegend. Ben Schermer heißt er, und der andere ist ein Freund von ihm.« Der Beamte sah auf seine Notizen. »Gregor Papadopoulous. Beide sechzehn. Die wussten es halt nicht besser. Dann kamen sie auf die Idee, den Notruf zu wählen und danach, sagen sie, haben sie nichts mehr angefasst oder verändert. Sie sind aber auch nicht weggegangen. Ihre Aussagen konnten daher sofort aufgenommen werden.«

			»Wann war das?«, fragte Lorenz, der es vorgezogen hätte, eine klare, zusammenhängende Schilderung zu bekommen. Der Mann hatte doch jetzt Zeit genug gehabt, das alles in Gedanken zu ordnen.

			»So gegen halb neun Uhr. Der Anruf kam jedenfalls um 8:48 Uhr.«

			»Haben die beiden die Tote gekannt?«

			»Sie sagen, sie haben sie nie zuvor gesehen. Ich würde auch meinen, sie war nicht von hier. Wir haben hier ja eine Menge Fremde … also Touristen: Wassersportler, Wanderer, Reiter, lauter solche Leute …«

			»Wassersportler?«, sagte Lorenz mit einem Blick auf das Boot und die eher städtisch-gepflegt anmutende Kleidung der Toten. »Wohl eher nicht. Letztlich ist sie für keine der hier üblichen Freizeitbeschäftigungen passend ausgestattet.«

			Er sah sich an, was die Kollegen schon aufgesammelt hatten. Müll, vor allem: Bier- und Coladosen, Kekspackungen, Zigarettenstummel. An Seen wurde immer viel weggeworfen und das meiste davon hatte mit dem Mord vermutlich nicht das Geringste zu tun. 

			Interessant war, was bisher nicht auf dem großen Klapptisch des Erkennungsdienstes gelandet war: eine Handtasche beispielsweise. Oder ein Ausweis. Es war auch noch keine Geldbörse gefunden worden, kein Schlüssel. 

			Das bedeutete, der Täter hatte Handtasche oder Rucksack vermutlich mitgenommen und man würde das Suchareal ausweiten müssen, um sie aufzutreiben. 

			Oder sie aus dem See fischen, was aufwendig und teuer war, wenn nicht sogar unmöglich. 

			Wie tief war dieses verdammte Gewässer? 

			»Das hier ist das Interessanteste!« Der Kollege langte an ihm vorbei und hielt Lorenz ein Tütchen mit einer golden glänzenden Münze hin.

			Lorenz nickte. 

			»Ich weiß. Das hat man mir am Telefon gesagt. Deswegen wurden wir ja eingeschaltet.« Er nahm das Tütchen entgegen, spannte das transparente Material, um die Prägung besser erkennen zu können, winkte Helena und rief: »Hier, da ist das verdammte Ding!«

			Sie kam sofort zu ihm.

			»Wow! Sieht wertvoll aus. Aber vielleicht ist sie nicht echt. Sie wirkt unglaublich sauber und glänzend. Alte Münzen sind nicht so gut erhalten, oder was meinst du?«

			»Wird man uns sagen. Aber vielleicht wurde das Ding sorgfältig aufbewahrt. Münzsammler haben dafür ja eigene Kassetten und da drin noch mal Plastikschuber. Es könnte entsprechend sorgsam gepflegt worden sein.«

			»Möglich.« Helena versuchte, die umlaufende Schrift zu entziffern. »Hier steht was von patria. Vaterland. Hoffentlich haben wir keinen politisch motivierten Täter! Dann wird das alles noch viel komplizierter.«

			»Und die Presse schlachtet uns früher oder später«, ergänzte Lorenz. »Die werden sich jetzt ohnehin auf uns einschießen, nachdem wir es eindeutig mit einem Serientäter zu tun haben. Wenn wir wieder im Büro sind, schauen wir uns also die Sache mit dem politischen Hintergrund genauer an. Aber die beiden Münzen, die vorliegen, habe ich bisher nicht so interpretiert. Du?«

			»Weiß nicht.« Sie sah auf den Glanz unter der Folie. »Eine davon stammt ebenfalls aus dem Kaiserreich. Besser wir prüfen diese Idee.«

		

	
		
			Regentag

			Isabell Leuwen saß auf dem Teppich. Sie liebte das. Im Schneidersitz fühlte sie sich besser als auf einem Stuhl und in der Nähe des Bodens sicherer als im Stehen. Seit Wochen schon machte ihr der Kreislauf Probleme.

			Halswirbelsäulensyndrom, sagte ihr Osteopath.

			Alexa hatte auf Isabells Wunsch hin melancholische Musik ausgewählt und nun war es, als würde alles versinken. Als würde sie selbst versinken. Wie in süßem, zähflüssigem Sirup. 

			Sie lehnte den Hinterkopf gegen das Tischbein.

			Die Welt war ein öder Ort voller Ungerechtigkeit und Gewalt. Krieg. Umweltzerstörung. Zerfall.

			Und sie musste sich eingestehen, dass sie nicht die Kraft besaß, das zu ändern. Andere gründeten irgendwelche Gruppen, demonstrierten, klebten sich auf der Fahrbahn fest … sie machten irgendwas. Es mochte noch so bescheuert sein, noch so sinnlos. Aber die bewegten sich.

			Isabell hingegen kam nicht hoch. Das war die Sache mit dem Sirup. Sie kam sich vor wie eine Fliege, die darin vergebens strampelte. Sie schaffte es nicht mal, sich an der Uni zurückzumelden, obwohl dafür nur das Antippen eines Buttons nötig war. Sie hatte nicht eingekauft. Dabei war der nächste Laden gleich um die Ecke.

			In der Obstschale gammelten zwei Bananen vor sich hin. Bananen waren gesund. Aber es kostete überraschend viel Kraft, sie zu essen. Sie waren so mehlig, leisteten förmlich Widerstand.

			Komisch. Früher war sie nicht so lethargisch gewesen. Jeder hatte sie als aufgeweckt beschrieben, als abenteuerlustig, sie hatte sich als Kind die Knie aufgeschlagen, die Ellenbogen, die Stirn, ja ihre Mutter hatte ständig irgendwelche Verletzungen verpflastern müssen. Und das alles war wunderbar gewesen, die Welt kunterbunt und ein Ort voller Abenteuer …

			Isabell schlang die Arme um die Knie und lächelte ins Leere.

			Früher. Das hörte sich an, als sei sie schon mindestens achtzig. Dabei war sie zwanzig.

			Aber sie fühlte in sich die Schwere vieler zusätzlicher Jahre, so als sei sie das eine Mal zu oft wiedergeboren worden. Das eine Mal, das sie nicht mehr ertragen konnte.

			Eine Freundin hatte ihr geraten, mal die Schilddrüse untersuchen zu lassen. Eine andere, sich Vitamine zuzulegen. Sie hatte mehrere Links dazu geschickt. 

			Ihre Mutter war ehrlicher gewesen.

			»Isa«, hatte sie gesagt, »du solltest dich nach einer Therapeutin umsehen. Alleine ist das schwer zu schaffen und das dauert jetzt ein bisschen zu lange, um nur eine Phase zu sein.«

			»Ja, Mama.«

			Aber es war zu anstrengend. Außerdem konnte man es als Eingeständnis auffassen. Wer einen Therapeuten brauchte, war … krank. Psychisch krank. 

			Dabei war sie doch einfach nur müde. Müde, traurig, antriebslos. Weil die Welt voller Blut und Krieg war. Weil sogar die Giraffen ausstarben. Weil kleine Kinder mit großen Augen von Plakatwänden auf Isabell herunterstarrten.

			Anklagend und hungrig. Aber auch irgendwie ohne Hoffnung, genau wie sie.

			»Das Geld, das man da spendet, erreicht die Menschen vor Ort doch ohnehin nicht«, pflegte ihr Vater zu sagen. »Aber schick ruhig ein paar Euro an eine Wohlfahrtsorganisation, die damit ihre Verwaltung noch weiter aufbläht als ohnehin schon und sich womöglich noch ein schickes neues Gebäude hinstellt.«

			Vermutlich hatte er recht. Ihr Vater hatte oft recht. Klar. Er war ja der Ermittler. Klug, erfolgreich, er besaß eine Nase für Verbrechen, hieß es. Und weil er so gut war, war er auch nie zu Hause gewesen. Oder so gut wie nie.

			Er hatte ja auch jetzt nie Zeit für sie. Am Telefon blieb es meist bei ein paar Sätzen, dann sagte er: »Ich muss jetzt los, Isa! Bis ein andermal!«

			Sie wischte sich das Haar aus dem Gesicht und sagte mit gequetschter Stimme: »Alexa, mach die Musik aus!« 

			Dann saß sie im Halbdunkel, ließ den Kopf auf die Knie sinken und fragte sich, wie sie aus diesem Zustand je wieder herauskommen sollte. Sie hatte den Eindruck, dass er sich selbst verstärkte, dass sie raus musste, etwas unternehmen. Ein paar ganz einfache kleine Handlungen konnten genügen, um sie wieder in Fahrt zu bringen.

			Sie tastete mit einer Hand nach dem Handy, das hier irgendwo liegen musste. Schließlich bekam sie es zu fassen. Tippte letzte Anrufe an.

			Dreimal klingelte es, dann war ihre Mutter auch schon am Apparat.

			»Mama?«, fragte Isabell. »Hast du gerade Zeit?«, und schon kamen ihr die Tränen.

		

	
		
			Erste Erkenntnisse 

			Die Sonderkommission hatte schon mehrmals hier getagt, heimeliger war es deshalb noch lange nicht geworden. Der ovale Tisch stand voll mit blauen Ablagen, in denen sich Papiere stapelten, daneben ein paar eilig zusammengesammelte Kaffeebecher neben einer Thermoskanne und einer Schale mit Milchdöschen. 

			Die Wände waren kahl, das einzige Plakat zeigte Hinweise zur Hygiene in Zeiten von Infektionsgefahr und war direkt neben der Tür platziert.

			Lorenz nahm einen Platz nah am Fenster ein, holte zwei Tassen heran, füllte sie mit Kaffee und schob eine zu Helena hinüber, die wie immer telefonierte. Sie bedankte sich mit einem Nicken und ihre Lippen formten den Namen Frieling. 

			Also stellte der Polizeirat schon Nachfragen, ehe sie hier überhaupt zum neuen Fall getagt hatten. Lorenz hob die Hand ans Ohr und wies mit der anderen darauf.

			»Nachher«, formten seine Lippen.

			Helena nickte. Sie konnte Frieling aber erst loswerden, als die meisten Mitglieder der Sonderkommission eingetroffen waren.

			»Und?«, fragte Lorenz.

			»Wir sollen unsere Arbeit machen.«

			»Würden wir ja, wenn er uns ließe«, murmelte Lorenz, schlug seine Mappe mit den Notizen auf und bat Ahmed, das Protokoll zu schreiben. 

			»So, danke, dass alle hier sind. Wir wollen gleich in die Zusammenfassung der aktuellen Ergebnisse einsteigen und Aufgaben verteilen, die sich dadurch neu ergeben. Wie Sie alle wissen, haben wir einen Leichenfund am Edersee, eine Frau zwischen dreißig und vierzig und eine Münze: golden und mit Inschrift. Ihretwegen ist der Fall an uns übergegangen. Schauen wir uns an, was wir bereits wissen. Hannes, kannst du uns schon etwas berichten?«

			Hannes Bender, der Rechtsmediziner im Team, nickte sofort. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit stets ungebrochen guter Laune, ein Wesenszug, den Lorenz bei einem Mann mit diesem Beruf einerseits irritierend, andererseits entlastend fand. 

			»Nachdem die Staatsanwaltschaft die Obduktion angeordnet hatte«, sagte Hannes, »habe ich zusammen mit Dr. Lazlo die Leichenschau vorgenommen. Der Todeszeitpunkt konnte ziemlich eng eingegrenzt werden, da sie relativ kurz nach ihrem Ableben gefunden wurde. Wir gehen von sechs Uhr aus, eventuell etwas früher, die Auswirkungen der noch starken morgendlichen Kühle berücksichtigt. Die Untersuchung der inneren Organe ergab insgesamt einen guten Gesundheitszustand, keine nennenswerten Erkrankungen, Zustand nach Appendektomie, leichte Verkalkung der Arterien in altersgerechter Ausprägung.« Er lächelte Lorenz zu, als habe er ein besonderes Geschenk für ihn. »Um es mal etwas zu beschleunigen: Der wichtigste Punkt ist, dass wir kein Betäubungsmittel finden konnten. Natürlich gibt es im Bereich der K.-o.-Tropfen immer mal was Neues, aber ich bin sicher, sie hat nichts genommen und ihr ist definitiv nichts injiziert worden.«

			»Und das bedeutet?«, fragte Helena.

			»Dass es einen anderen Grund geben muss, weshalb es keine Abwehrverletzungen gibt. Es sei denn, wir wollen den winzigen Schnitt distal am kleinen Finger als solche ansehen. Aber diese 1,5 Millimeter lange und 0,4 Millimeter tiefe Wunde spricht auch nicht gerade für einen Kampf. Da ist es schlimmer, wenn man sich an einem Blatt Papier schneidet.«

			»Irgendein Szenario dazu?«, erkundigte sich Lorenz.

			»Sie könnte die Hände in mittlerer Brusthöhe gehalten haben, als der Dolch zwischen der dritten und vierten Rippe hindurch ins Herz ging. Wie beim Beten, einer Meditation oder ganz entspannt. Die Klinge traf ihr Ziel und schnitt dabei ganz leicht in die äußere Seite des kleinen Fingers, der nicht weggezogen wurde. Eben keine Abwehr.«

			»Und doch war sie nicht betäubt. Könnte sie geschlafen haben?«

			»In einem Boot? Möglich. Es soll ja Leute geben, die das Geschaukel einschläfert.«

			Irgendwer in der Runde lachte verhalten. 

			»Sind wir denn sicher, dass sie im Boot getötet wurde?«, hakte Helena nach.

			Hannes nickte.

			»Die Leiche wurde nicht bewegt, ehe sie von den jungen Leuten aus dem Boot gehoben wurde.« 

			»Noch etwas zum tödlichen Stich?«, erkundigte sich Lorenz. 

			»Der Stichkanal verläuft, wie erwähnt, leicht aufwärts zwischen der dritten und vierten Rippe hindurch. Nach Herztamponade erfolgte der Tod unmittelbar. Die Waffe wurde in situ vorgefunden.« Hannes schob die Lesebrille aufs Haar und sah von seinen Aufzeichnungen auf. »Der Täter muss sich mit Stichwaffen auskennen. Oder er verfügt über eine medizinische Ausbildung. Wir sehen hier keinen zweiten Versuch, kein Abgleiten, sondern einen gezielt gesetzten Stich, wie ihn kein Gelegenheitsmörder ausführen könnte.«

			Hannes untermauerte das mit einer Folge von Bildern, die er mit dem Beamer an die kahle Wand projizierte, doch für Lorenz waren keine neuen Informationen dabei. Er dankte Hannes und bat Elke Baraktar, die Erkenntnisse der forensischen Abteilung zusammenzufassen.

			»Das Gröbste, Elke«, bat er. »Wir müssen so schnell wie möglich erste Ansätze verfolgen. Wir haben schon von oben einen leichten … Schubs erhalten.«

			Sie schien nicht beeindruckt.

			»Gut. Dann in aller Kürze: Es gibt keine verwertbaren Fingerabdrücke, keine Genspuren. Der Dolch wurde mir vorhin erst gebracht, nachdem ihn die Kollegen von der Daktyloskopie auf Fingerabdrücke untersucht hatten. Daher kommen Informationen dazu später. Was die Münze angeht, so stammt sie aus dem Jahr 1916 und war nie im Umlauf. Man kann sie deswegen auch nicht als Münze bezeichnen, es handelt sich streng genommen um eine Medaille.« 

			»Wissen wir etwas über die Bedeutung dieser Medaille? Wie ist die Inschrift zu deuten?«, fragte Helena. »Wir haben uns Gedanken wegen einer möglichen politisch motivierten Botschaft gemacht, die damit verbunden sein könnte.«

			Elke nickte, als habe sie auf diese Frage gewartet.

			»Möglich. So was habe ich länger nicht gesehen. Eine solche Medaille bekam man, wenn man sein Gold gegen Eisen eintauschte, um damit dem Kaiser die Fortführung des Ersten Weltkriegs zu ermöglichen.« Sie lächelte. »Ja, so dünn war damals die finanzielle Decke des Kaiserreichs, dass groß und breit dazu aufgerufen wurde. Die Leute brachten ihren Goldschmuck zum Einschmelzen und bekamen im Gegenzug Aluminium- oder Eisenmünzen als Bestätigung für ihren Patriotismus. In diesem Fall wurde die Ersatzmedaille sogar goldplattiert abgegeben, vielleicht, weil die Gabe an Kaiser und Reich entsprechend hoch ausgefallen war. Die Inschrift lautet daher: Gold gab ich für Eisen. Später stand das sprichwörtlich dafür, dass sich die Leute für nichts und wieder nichts aufgeopfert hatten.«

			Lorenz seufzte.

			»Mist«, sagte er leise zu Helena. »Politik!« Dann fragte er: »Und auf der Rückseite? Was ist mit dieser Inschrift?«

			»Sie lautet erga deum et patriam – für Gott und Vaterland. Und was die politischen Implikationen angeht, so möchte ich keineswegs voreilig Entwarnung geben. Allerdings ist die Münze, die beim ersten Opfer gefunden wurde, ja eine australische: ein Känguru auf der 1 Unze Gold Nugget. Das wäre jetzt politisch gesehen doch ein gewisser … weiter Sprung …«, sie grinste, »… vom Beuteltier zum Kaiserreich. Daher meine ich, Herkunft und Prägung der Münzen haben eher keine Bedeutung. Sie sind auch im Wert frappierend unterschiedlich.«

			»Was ist denn die Gold-zu-Eisen-Medaille heute wert?«, erkundigte sich Lorenz.

			»Um die hundert Euro. Bei dem exzellenten Erhaltungszustand eventuell etwas mehr. Die Unze aus Australien kommt hingegen auf rund 1900 Euro. Die dritte, ein Fünf-Mark-Stück aus dem Jahr 1901, geprägt zu Ehren von 200 Jahren Preußen, hat einen Katalogwert von etwa 140 Euro. Persönlich sieht das für mich nach Münzen aus, die Leute zu Hause herumliegen haben. Geerbt, zur Taufe oder Firmung bekommen, als Geldanlage gekauft …«

			»Die Leute herumliegen haben«, wiederholte Lorenz. »Sie meinen also, die Münzen könnten auch aus dem Besitz der Opfer stammen?«

		

	
		
			Natürlich

			»Gewiss«, sagte Elke heiter. »Ich dachte, das sei klar.«

			»Bisher nicht«, erwiderte Lorenz und tauschte einen Blick mit Helena. »Wieso ist das klar?«

			»Weil sie zu verschieden sind. Nur ein Münzsammler hätte alle drei gleichzeitig zur Hand und selbst der würde unwillkürlich eine Logik oder Systematik in die Sache bringen: Epoche, Material, Wert, irgendetwas. Aber für drei Münzen haben wir hier schon zu wenig Gleichartigkeit.« Sie sah zu ihrem Kollegen, der zustimmend nickte. »Wir meinen, der Mörder benutzt die Münze, um das Fährmann-Motiv zu bedienen. Den Toten wird ein Fährgeld in die Unterwelt mitgegeben. Aber der Mörder weist sie ihnen nicht zu, sondern sie bringen sie mit.«

			»Moment«, bremste Lorenz. »Soll das heißen, wir haben es womöglich mit etwas anderem als Mord zu tun?«

			»Ja«, bestätigte Elkes Kollege Bernd. »Genau das. Das würde auch das Fehlen der Abwehrverletzung erklären, nicht wahr?«

			Lorenz nickte skeptisch.

			»Ja, würde es. Nur haben wir bisher keine Hinweise darauf, dass eins der Opfer sterben wollte. Keine Abschiedsbriefe. Keine auffälligen Vorkehrungen …«

			»Es gibt Menschen, die still leiden«, sagte Elke. »Und die nicht auf Facebook posten, wie schlecht es ihnen geht und dass sie genug haben. Das sind die, bei denen Suizide gefährlich sind, weil sie es gut vorbereiten, weil sie niemanden warnen und dann tatsächlich auch umsetzen, was sie vorhaben. Keine aufgeritzten Handgelenke. Aber was wäre, wenn es jemanden gäbe, der sagt: Du musst es nicht selbst tun? Was, wenn es jemanden gäbe, der Kontakt mit möglichen Opfern aufnimmt und ihnen garantiert, dass es klappt?«

			Lorenz drehte seinen Bleistift zwischen Daumen und Mittelfinger und dachte nach. Es war nicht so, dass er bisher keine solche Möglichkeit in Betracht gezogen hatte. Nur war es ihm zu … abwegig erschienen. 

			»Möglich ist es. Aber wie finden sie sich?«, fragte er. »Täter und Opfer? Hat jemand eine Idee dazu?«

			Einer der Kollegen von der Technik hob kurz die Hand.

			»Foren. Darknet. Anzeigen. Da gäbe es doch viele Wege. Und Selbstmordpakte kennt man auch schon lange. Leute suchen nach so was und könnten dabei auf jemanden stoßen, der bereit ist, den unangenehmen Teil für sie zu erledigen.«

			»Na schön«, sagte Lorenz. »Die Überlegung ist plausibel und würde zu unseren bisherigen Erkenntnissen passen. Allerdings wäre das dann plötzlich eine Ermittlung ohne Morde. Entweder hätten wir Totschlag, viel eher aber sogar Tötung auf Verlangen, wenn ich Elkes Ansatz richtig verstehe. Das müssten wir der Staatsanwaltschaft mitteilen.«

			»Ja«, bestätigte Elke. »Es entfallen dann die Mordmerkmale und wir gelangen zu einem minder schweren Verbrechen.«

			Lorenz nickte.

			»Gut, prüfen wir das anhand unserer bisherigen Erkenntnisse und Daten. Ich informiere unseren Vorgesetzten über diese mögliche Entwicklung. Der wird es dem Staatsanwalt weitergeben. Bis wir eindeutige Hinweise haben, dass diese These zutrifft, bleibt es jedoch für uns bei Mordermittlungen und wir ziehen weiterhin alles in Betracht. Gibt es noch wichtige Erkenntnisse zu unserem aktuellen Leichenfund?«

			»Ja«, meldete sich Bernd. »Die Kleider waren neu. Die Kollegen von der Untergruppe Stoffe und Gewebe haben sich das angesehen. Schuhe neu, Oberteil und Strickjacke neu. Auch die Unterwäsche wohl einmal gewaschen, aber nie vorher getragen.«

			»Was für die aktuelle These spricht«, sagte Helena. »Denn das machen Selbstmörder häufiger. Sie kleiden sich eigens für den Anlass neu ein.«

			»Könnte aber auch sein«, gab Lorenz zu bedenken, »dass sie einen guten Eindruck machen wollte, dass es ein Date war, das dann anders endete als erhofft …«

			»Ja, das wäre auch möglich. Dafür war die Kleidung nur etwas … fade. Wie sah es mit Schminke aus, Elke?«

			»Keine«, erwiderte Elke prompt. »Gar keine. Das ist uns auch aufgefallen. Heutzutage gehen die meisten Frauen ja mindestens mit Kajal aus dem Haus, andererseits gibt es die neue Natürlichkeit, da weiß man nicht so genau, ob Kosmetik vielleicht aus Gründen von Natur und Umwelt weggelassen worden ist … aber aufgebrezelt war sie in keinem Fall. Alles eher …«

			»Brav, bescheiden, unauffällig«, ergänzte Lorenz. »Ja. Sie wirkte, als hätte sie gelernt, nie im Mittelpunkt zu stehen, und würde ungern jemandem zur Last fallen. Und dazu trug sie nun eine goldene Münze aus dem Jahr 1916 im Mund. Ich schätze, wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bis wir diese Fälle wirklich verstanden haben. Hätten wir nur …« Er pausierte. »Im ersten Fall, dem jungen Mann aus Bonbaden, haben wir kein Handy gefunden. Bei der Frau aus Bischofsheim lag es jedoch in ihrem Auto …«

			»Kein Handy«, bestätigte Helena. »Aber bei den beiden anderen haben wir dank Vorratsdatenspeicherung trotzdem prüfen können, dass sie niemanden außerhalb ihrer üblichen Kreise kontaktiert hatten. Falls wir herausfinden, wer diese Tote war, können wir auch ihre Daten auswerten. Einen Handyvertrag finden wir ja immer …«

			»Das meine ich nicht.« Lorenz fuchtelte mit dem Bleistift. »Was, wenn der Täter sie ausdrücklich auffordert, es nicht mitzunehmen? Das würde das Ganze rund machen. Sie vereinbaren eine Tötung, sie bereiten sich vor, kleiden sich neu ein, kommen an den Ort, an dem die Tat erfolgen soll, und dabei lassen sie ihr Handy absichtlich zurück. Um den Täter zu schützen.«

			»Ja«, stimmte Elke zu. »Genau so meine ich das.«

		

	
		
			Das Treffen der Ex-Partner

			»Wirklich, Lorenz, du solltest mit ihr reden!«

			»Ich rede doch mit ihr.«

			»Nicht die paar belanglosen Sätze, die du gelegentlich mit ihr wechselst, sondern richtig reden!«

			»Und warum?«, fragte er. »Was ist denn los?«

			»Isa hat mich angerufen und es gefällt mir nicht, wie sie spricht.«

			»Wie spricht sie denn?«, fragte Lorenz und schabte den Rest Erdnussbutter aus dem Glas, während er gleichzeitig die Überschriften auf der Neuen Kasseler Zeitung las, die er eigens geholt hatte, um die Berichterstattung zum Fall zu verfolgen.

			»So lethargisch. So hoffnungslos.«

			»Ist das so?« Er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und strich die Erdnussbutter auf den Toast. Von der Erdbeermarmelade war nur noch ein winziger Rest übrig und den bekam er nicht aus dem Glas. Das Messer klapperte dagegen. Sofort wirkte Melanie noch ärgerlicher, offensichtlich hatte sie das Geräusch gehört.

			»Lorenz, würdest du das bitte ernst nehmen!«

			»Tu ich. Aber unsere Isabell ist ein vernünftiges Mädchen. Sie hat immer alles hingekriegt, auch wenn sie vorher gejammert hat. Und in der späten Pubertät kann die Psyche schon mal ein bisschen Achterbahn fahren.«

			»Möglich. Ich fürchte eben, dass es darum geht. Sie hat aus ihrer Sicht eben nicht alles hingekriegt. Sie hatte sich schon so gefreut, ihren Umzug nach Dublin vorbereitet, sich eine WG dort gesucht und dann …«

			»Ach komm«, sagte Lorenz. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass Isa tranig und melancholisch wird, bloß, weil sie bei einer Aufnahmeprüfung einen Blackout hatte! Ich bin damals bei Elektrotechnik auch nicht reingekommen, weil ich Mathe nicht geschafft habe. Keine Ahnung wieso. Ich hätte sie schaffen müssen. Dass man trotzdem durchfällt, passiert alle Tage und im Nachhinein erweist sich das oft genug als gut so.«

			»Mag sein. Nur sieht sie das nicht so. Sie möchte nicht einmal darüber sprechen, sondern über solche vorgeschobenen Themen wie das Artensterben und einen möglichen Super-GAU in der Ukraine.«

			»Vorgeschoben ist wohl kaum das passende Wort. Isa ist sensibel. Ja, insofern würde ich dir recht geben. Sie sieht nicht gern, wie es um die Welt steht. Aber sie zerbricht weder an vagen Ängsten noch an einer verpatzten Prüfung. Innerlich ist sie stark …«

			»Das kann alles sein, aber ihr Zustand gefällt mir wirklich nicht.«

			»Ich verstehe nicht, was du von mir erwartest, Melanie«, sagte Lorenz kauend. »Isa packt das.«

			»Ich erwarte, dass du ein Vater bist, der diese Bezeichnung verdient.«

			»Das klingt, als sei ich das nicht. Aber nehmen wir an, du hättest recht und ich sollte mir mehr Mühe geben – was genau könnte ich denn aus deiner Sicht unternehmen?«

			»Dich um Isabell kümmern und das nicht irgendwann, sondern jetzt! Sag ihr, was du eben zu mir gesagt hast! Dass eine verpatzte Prüfung in einem berühmten College nicht bedeutet, dass man nichts wert ist!«

			»Wegen mir«, gab Lorenz nach. »Natürlich. Ich rufe sie nachher von unterwegs aus an. Und ich wette, sie wird sich ganz schnell wieder beruhigen. Aber jetzt mal was anderes, Melanie. Ich habe aktuell einen Fall, bei dem antike Dinge eine Rolle spielen. Unter anderem ein Dolch. Ich dachte, ich könnte dir mal Fotos zeigen. Mit deiner Expertise im Bereich Antiquitäten kannst du mir sicher etwas dazu sagen. Von wann er stammt und ob etwas daran von Bedeutung sein könnte. Ein Gestaltungsmerkmal beispielsweise.«

			»Klar, warum nicht?«

			»Gut, dann treffen wir uns nachher. Oder heute Abend. Ich kann dir die Fotos nicht schicken. Das würde eventuell später Probleme bringen. Okay?«

			»Treffen?« Es gab eine winzige Pause, ehe sie anfügte: »Gut, okay. Was schlägst du vor? Ich habe heute Zeit. Daran soll es also nicht scheitern.«

			Damit gab sie ihm die Gelegenheit, etwas Nettes, Entgegenkommendes zu sagen, oder immerhin etwas Verbindliches, aber wie er nun mal war, ignorierte er das und sagte nur: »Ich hole dich ab. In vierzig Minuten. Wenn du willst, fahren wir zum Eisladen. Den magst du ja.«

			Und da Unpünktlichkeit nicht zu seinen Schwächen gehörte, klingelte Lorenz bereits nach 37 Minuten an der Tür der kleinen Wohnung, die Melanie seit der Scheidung bewohnte.

			»Kommst du?«, drängte er.

			Sie nahm ihre Handtasche und folgte ihm zum Auto. 

			Er fuhr schweigend bis zum Eisladen und sagte: »Such schon mal einen Platz. Ich parke da drüben.«

			Sie wählte denselben Tisch wie immer, links am Fenster. Und die Bedienung lächelte und fragte: »Zwei Cappuccino? Kein Zucker?«

			»Ja, genau. Danke.«

			Lorenz kam über die Straße, die Jacke über dem Arm, energisch, der Blick scharf. Melanie seufzte. Gut aussehend wie immer. Nur schade, dass man sich davon absolut nichts kaufen konnte. Ein Mann, der wirkte, als würde er keine Herausforderung scheuen, der es aber nicht mal geschafft hatte, die kaputte Markise auf der Terrasse zu richten. Vier Monate lang, bis Melanie schließlich einen Handwerker geholt hatte.

			»Wozu?«, hatte Lorenz gefragt.

			»Damit es erledigt wird«, hatte sie geantwortet. »Wenn du deine Arbeit bei der Polizei auch so engagiert machst …« Und er war tödlich beleidigt gewesen. 

			Im Grunde war er ein guter Kerl und liebte ohne Zweifel nicht nur Isabell, sondern hatte auch sie geliebt. Vielleicht war sie ihm auch jetzt nicht egal. Nur fiel es ihm eben schwer, das zu zeigen. Zunehmend schwerer. Und so war es zur Trennung gekommen. Gespräche danach hatte er nicht genutzt, um sie zurückzugewinnen, und beinahe hatte sie schon gedacht, er habe eine andere. Vielleicht sogar Helena, seine fähige rechte Hand. Doch nein, er war einfach zu sehr mit seiner Arbeit verheiratet, kniete sich zu intensiv in seine Fälle. Sie dachte an einen Abend, als er plötzlich aufgestanden war und das Haus verlassen hatte, um einer Idee zu folgen, ohne ihr zu sagen, wohin er ging …

			Egal. Erinnerungen, die auch nichts änderten.

			Jetzt setzte er sich Melanie gegenüber, wartete, bis der Cappuccino gebracht worden war, und zog dann zwei große Hochglanzfotos aus einer Mappe. 

			»Hier!«

			Melanie betrachtete die beiden Aufnahmen. 

			»Oh, ein Misericordia!«

			»Ein was?«, fragte Lorenz.

			Gestochen scharf war auf den Fotos eine Stichwaffe zu sehen. Die Klinge war schlank, der Griff kunstvoll gedrechselt. Der danebengelegte Maßstab gab die Gesamtlänge der Waffe mit zweiundvierzig Zentimetern an.

			»Ein Gnadendolch.« Sie strich mit dem Finger über die glänzende Oberfläche des großformatigen Fotos. »Im Mittelalter waren die Todesarten für Verurteilte teilweise außerordentlich brutal und aus dieser Zeit stammen diese Dolche. Man nannte sie auch Gnadgott.«

			»Wieso Gnadendolch?«, wollte Lorenz wissen.

			Melanie lächelte.

			»Der Henker konnte immer ein wenig drehen, was die Dauer der Hinrichtung anging. Sei es, weil ihm der Verurteilte leidtat, sei es, weil er dafür Geld von einem Verwandten des Verurteilten bekam. Es war eine Methode, jemandem längere Leiden zu ersparen, und bestand darin, ihm einen solchen schlanken Dolch zwischen die Rippen zu stoßen. Schnell und unbemerkt. Die Menge wäre nämlich absolut nicht begeistert gewesen, wenn sie das mitgekriegt hätte. Die wollte ja unterhalten werden. So wirkte es aber, als habe der Verurteilte aufgrund der Schmerzen das Bewusstsein verloren. Deswegen musste der Stich schnell und möglichst unauffällig erfolgen.«

			Melanie musterte den Dolch, der auf verstörende Weise schön war, schlicht, aber elegant. Nacheinander betrachtete sie gründlich alle Einzelheiten, die sich erkennen ließen.

			»Soweit sich das von den Aufnahmen her sagen lässt, ist der Griff aus schwarzem Horn gedrechselt. Das war recht üblich bei dieser Art von Waffe. Ich würde diese hier grob in die Zeit der Renaissance einordnen. Ursprünglich gehörten solche sehr schlanken Dolche zur Ausstattung eines Ritters. Mit der schmalen Klinge konnte man nämlich unter Umständen sogar ein Kettenhemd durchstechen. Oder sie durch eine Fuge im Harnisch bohren. Es war ein heimtückisches Ding in einem Kampf um Leben und Tod.« Sie wies auf die Klinge. »Hohlgeschliffen, wie du siehst. Sie war also saumäßig scharf, aber nicht extrem robust – du musst wissen, wohin du stichst, sonst bricht die Klinge womöglich. Sie sollte nicht auf Knochen oder Stahl treffen, denn dabei könnte sie beschädigt werden.«

			Lorenz sah stirnrunzelnd auf das Foto.

			»Das ist ein guter Hinweis. Beschädigt war die Klinge nicht und sie ging sauber zwischen zwei Rippen hindurch. Also haben wir jemanden, der eine Waffe wählt, die gewisse Kenntnisse und praktische Fähigkeiten erfordert. Das haben meine Kollegen auch so geschlossen. Meinst du denn, es könnte eine besondere Bewandtnis mit dem Gnadendolch haben? Die Tötung als ein Akt der Gnade?«

			»Möglich. Aber wer tötet aus Barmherzigkeit?«, fragte Melanie.

			»Nun, unserer Theorie nach könnte es Tötung auf Verlangen sein. Aber das hast du bitte nie gehört!«

			»Habe ich nicht«, versprach Melanie. »Und ich sehe deinen Punkt. Wenn du sterben willst und nicht weißt, wie du das anstellen sollst, und jemand ist bereit, dich zu töten, ja, dann kann man das als einen Akt der Gnade auffassen. Besonders, wenn derjenige unheilbar krank war oder andere schwere Lasten zu tragen hatte.«

			»Und daher der Gnadendolch«, überlegte Lorenz. »Das würde Sinn ergeben. Dann hat das Ganze für den Täter aber auch bereits einen moralischen Überbau.«

			»Tötet er denn auch im Ergebnis gnädig?«, fragte Melanie. »Hat das Opfer gelitten?«

			»Nein, wohl nicht. Zweifellos war die Frau fast sofort tot. Es trat eine winzige Menge Blut aus, dann war es auch schon vorbei. Vermutlich hat sie nicht sehr viel mehr als einen heftigen Stoß gespürt. Jedenfalls ließe sich das aus Sicht eines Mörders durchaus als Gnade auffassen.«

			»Ein Akt der Gnade«, wiederholte Melanie leise. »Wenn es nicht darum ging, jemandem Leid zu ersparen, was könnte dann der Grund sein? Weshalb bedurfte das Opfer der Barmherzigkeit? Das wäre doch etwas, dem du nachgehen könntest. Hatte sie eigentlich Schlimmeres verdient? Oder wollte der Mörder Schlimmeres mit ihr tun, hat dann aber aus seiner Sicht Gnade walten lassen?«

			»Ja, das sind auch Ansätze, über die ich nachdenke«, bestätigte Lorenz. »Ich werde es herausfinden. Nur deuten wir vielleicht mehr hinein, als tatsächlich beabsichtigt war. Eventuell suchte er nur einen schönen Dolch, eine ästhetisch ansprechende Waffe, eben weil er den Tod derartig zelebriert. Bekommt man solch einen speziellen Dolch leicht? Hast du dazu Erfahrungen in deinem Geschäft?«

			»Nein, mit Waffen handle ich so gut wie nie. Aber einen Dolch wie diesen könntest du jederzeit im Internet bestellen oder im lokalen Antiquitätenhandel finden. Schon wegen ihrer Eleganz werden Misericordia-Dolche von Sammlern gern erworben und sie sind nicht sonderlich selten, von bestimmten Stücken abgesehen.«

			»Gut, da darf Helena sich dranhängen«, beschloss Lorenz. »Sie klappert die ab oder lässt das jemanden machen. Sie ist extrem gut darin, Käufe aufzuspüren. Jetzt, da wir einen Begriff für diese Art von Dolch haben, erledigt sie das im Handumdrehen.«

			»Also kommst du langsam mit ihr klar?«, fragte Melanie.

			Seine Augenbrauen zuckten nach oben.

			»Was meinst du denn damit?«

			Melanie setzte eine betont unschuldige Miene auf.

			»Na, anfangs hörte ich da was von zickig und Feministin und so was, wenn du von ihr gesprochen hast.«

			»Hm.« Lorenz sah aus, als habe sie ihn irgendwie ertappt. »Zickig stimmt nicht.«

			»Aber …«

			»Nichts aber. Sie ist gut. Ich arbeite gern mit ihr zusammen und bin Frieling dankbar, dass er erlaubt hat, sie in die Sonderkommission einzugliedern. Höchstens wird sie mir mal das Wasser abgraben, weil sie fix und findig ist, wenn du verstehst, was ich meine. Ein kleiner Terrier. Aber wenn ich das sagen würde, während sie dabei ist, müsste ich mir für den Rest des Jahres Hundevergleiche anhören.«

			»Wie nennen wir dich denn dann?«, scherzte Melanie. »Bulldogge? Oder welcher Hund ist ernst und dabei schnappig?«

			Lorenz machte eine abwehrende Geste.

			»Hör sofort auf! Lass mich gar nicht erst darüber nachdenken. Ich habe jetzt wirklich anderes im Kopf. Immerhin sind drei Menschen tot und ich muss befürchten, dass der Kerl gerade erst warmläuft.«

			Melanie nickte nachdenklich.

			»Kannst du mir noch etwas über diese Morde sagen? Hier hast du jemanden mit mehr als nur einer Agenda, jemanden, der vermutlich über eine überdurchschnittliche Bildung verfügt. Symbole bedeuten ihm etwas. Vielleicht gibt es da mehr zu entdecken. Gibt es weitere Hinweise?«

			Lorenz deutete ein Achselzucken an.

			»Du weißt, ich darf das nicht. Dir das Foto zu zeigen, war im Prinzip schon ein Dienstvergehen, das mich teuer zu stehen kommen könnte.«

			Melanie lachte spontan.

			»Dann kommt es jetzt auf ein paar zusätzliche Erklärungen ja wohl auch nicht mehr an. Oder hast du tatsächlich Angst, ich würde dich hinterher anschwärzen?«

			»Unsinn«, erwiderte er schroff. »Aber du musst wirklich die Klappe halten, okay?«

			»Okay«, bestätigte sie.

		

	
		
			Ein Obolus

			Da er sich von Melanie wirklich Hilfe bei allem erwartete, das mit antiken Gegenständen zu tun hatte, setzte er ihr das mit den Münzen auseinander. Und natürlich wusste sie sofort, worum es ging.

			»Also gibt er seinen Opfern einen Obol mit, ein Fährgeld für Charon, der die Toten übersetzt.«

			»Ja, Fährgeld. So sagte das auch die Kollegin. Wie könnte das mit der Idee von einem Gnadentod zusammenpassen?«

			»Antike Mythologie ist ein weites Feld, Lorenz. Ich will dich jetzt nicht mit Wissen bombardieren, das vielleicht nicht wichtig ist …«

			»Nun, genauso gut kann es aber wichtig sein«, knurrte er. »Was hat es damit auf sich? Was könnte er sich da zusammenspinnen? Ich kann jeden Hinweis brauchen, jede Idee! Bisher wissen wir nicht genug, um überhaupt zu verstehen, wie er seine Opfer auswählt. Fass es mir kurz und knapp zusammen. Wie für einen deiner Käufer, wenn du ihm etwas über Frankfurter Schränke erzählst!«

			Melanie lachte, winkte der Bedienung, bat um ein Wasser und sah noch einmal in aller Ruhe auf die Fotos.

			»Hast du auch Bilder von den gefundenen Münzen?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Aber es waren verschiedene und sie sind unterschiedlich im Wert. Gold, goldplattiert und Silber.«

			Melanie nahm das Handy heraus und zeigte ihm eine ganze Reihe von alten, eher schmutzigen Münzen.

			»Hier hätte ich ein par Beispiele.«

			»So sehen die aber nicht aus«, sagte er. »Sie sind gut erhalten und poliert. Ist das von Bedeutung?«

			Melanie schien unschlüssig.

			»Vermutlich nicht. Er könnte echte griechische Totenmünzen nehmen oder auch jede andere Münze. Letztlich ist es eine eingängige Symbolik. Er gibt seinen Opfern das Fährgeld mit. So kann Charon sie in seinem Boot über den Fluss rudern, der zwischen der Welt der Lebenden und dem Hades liegt. Anders können sie nicht hinübergelangen.«

			»Aha«, überlegte Lorenz. »Das betont ja nur, dass es darum geht, dass seine Opfer sterben sollen.«

			»Nicht ganz«, widersprach Melanie. »Es ist dafür vermutlich bedeutsam, dass du ins Reich des Todes nicht eingelassen wirst, wenn du kein Fährgeld hast. Wer ohne begraben wurde, musste hundert Jahre am Ufer des Flusses warten, um dann doch endlich übergesetzt zu werden. So sagt es die Mythologie. Eine Art Fegefeuer ohne Feuer. Daher war es ungemein wichtig, einen Obolus mitzubekommen.«

			Lorenz schnaubte.

			»Ich habe den ganzen religiösen Kram nie verstanden. Tot ist tot. Und jeder wird irgendwann eingebuddelt, schon um der Lebenden willen. Heutzutage bezahlt es die Kommune, falls du keine Angehörigen und kein Geld hast. Ich glaube auch nicht, dass es irgendwo einen Warteraum gibt – oder wegen mir ein Flussufer –, wo die Toten ausharren, ehe es ins Paradies geht. Oder in die Hölle. Absurd. Aber gut, unser Täter legt Wert darauf. Weshalb?«

			»Nun ja«, überlegte Melanie. »Es könnte sein, dass der Obolus die Bestätigung ist, dass die Person wirklich sterben darf. Eine Art … Besiegelung eines Vertrages.«

			»Für das Übersetzen, oder wie?«

			»Genau.«

			Lorenz lachte grimmig.

			»Eine Art Stempel, dass er den Todeswunsch geprüft und bestätigt hat. Wie nett! An Sendungsbewusstsein fehlt es unserem Mann mit Sicherheit nicht.« Er winkte der Bedienung und bestellte noch zwei Cappuccino. »Du bist eingeladen«, sagte er zu Melanie.

			Sie schien amüsiert.

			»Habe ich dir also wirklich geholfen?«

			»Das hast du. Definitiv. Und noch mal zu den verdammten Münzen. Geht da jede oder müssen es wertvolle Münzen sein? Aus Edelmetall?«

			»Grundsätzlich kann es jede sein. Aber früher war es üblich, eine eigens dafür gefertigte Münze zu verwenden, eben den Obolus, eine Totenmünze, dünn gehämmert und mit passenden Motiven versehen.«

			»Könnte man die heutzutage irgendwie kaufen? Und wenn, was würden sie kosten?«, fragte er.

			»Eine antike Obole bekommst du schon ab rund hundert Euro, jedenfalls, wenn du dich mit einer silbernen zufriedengibst.«

			»Weshalb sagst du jetzt Obole?«, beschwerte sich Lorenz. »Wie heißt es denn nun richtig?«

			»Obolus, maskulin, oder Obole, feminin.« Lorenz zog die Augenbrauen hoch und Melanie lachte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Nicht, weil es zwei Sorten gibt, keine Sorge. Es sind nur Bezeichnungsvarianten, einmal nach dem lateinischen Genus und einmal nach dem deutschen Wort Münze, das eben weiblich ist. Also die Obole.«

			»Was für ein Fall«, knurrte Lorenz. »Mir schwirrt jetzt schon der Kopf. Und ich wette, der Täter will uns mit all dem die Köpfe vernebeln und ablenken. Nur wird ihm das nicht gelingen. Kann der Wert der Münze eine Bedeutung haben? Eine war rund zweitausend Euro wert, eine andere gerade mal hundert Euro …«

			Melanie machte eine unbestimmte Geste.

			»Das ist interessant, weil man Charon eigentlich immer eigens eine kleine Münze bot. Die Logik dahinter war, dass der Tod Reiche und Arme gleichermaßen mit sich nimmt. Aber wenn ich mich recht erinnere, gab es später durchaus Grablegungen mit äußerst wertvollen goldenen Fährmünzen.« Sie lachte. »Vermutlich haben sich die Leute gedacht, dass es eben auch im Totenreich nicht wirklich gleich zugeht. Da schien es wohl die sichere Option, doch lieber die größte und wertvollste Münze zu nehmen, die sich auftreiben ließ.«

			»Krank«, sagte Lorenz und notierte sich die Begriffe, die Melanie genannt hatte. »Das Ganze ist absolut krank. Und ein Täter, der sich darauf bezieht, der bläst sich doch künstlich zu etwas auf, das er nicht ist. Charon! Ha! Der Fährmann der Unterwelt? Womöglich ein nettes Töten auf Verlangen, ein wahrer Liebesdienst am Nächsten? Nein, er ist ein Mörder! Er tötet aus niederen Motiven, aus reiner Mordlust, da bin ich mir absolut sicher. Er umgibt seine Neigung lediglich mit einer Story, die ihn aufwerten soll.«

			»Offenbar«, gab ihm Melanie recht. »Aber das Gute daran ist ja, dass ihr ihn so kriegen könnt, oder nicht?«

			Lorenz nickte.

			»Ja, natürlich. Je mehr symbolhafte Gegenstände er platziert, je mehr Bezüge es gibt, desto eher bekommen wir Hinweise, die uns zu ihm führen. Und daher: danke, Melanie! Das alles füttere ich den Kollegen von der operativen Fallanalyse und die kombinieren das mit dem, was bei uns zusammengetragen wird. Und so kommen wir dann zu einem Täterprofil.« Er lächelte grimmig. »Wenn wir das haben, dann kriegen wir den Kerl. Denn dann wissen wir in etwa, wie alt er ist, welcher Gesellschaftsschicht er angehört, was für besondere Fähigkeiten er besitzt und eine Menge anderer Dinge.«

			»Gut.« Melanie rief den Kellner, wehrte ab, als Lorenz zahlen wollte, ließ ihn das Trinkgeld geben und fragte dann: »Hast du Isabell angerufen?«

			»Nein, wann denn?«, fragte er. »Das mache ich nachher, wenn ich nach Kassel zurückfahre.«

			Melanie sah ihn an. Mehr war nicht notwendig.

			»Herrgott«, sagte er. »Ja, ich tu es doch. Selbstverständlich. Ich ruf sie an, sobald ich im Wagen sitze. Zufrieden?«

			»Bestenfalls ein klein wenig beruhigt. Zufrieden werde ich erst sein, wenn Isabell sich wieder fängt und man sich keine Sorgen mehr um sie machen muss.«

		

	
		
			Netter Versuch

			Lorenz saß auf dem Fahrersitz und hatte die Freisprechanlage eingeschaltet. Besser, wenn er dieses Gespräch erledigte, ehe Helena kam.

			»Hi, Isabell. Wie läuft’s bei dir?«

			»Gut.«

			»Warum so einsilbig, mein Hase?«

			»Weiß nicht.«

			Na, das klang ja wirklich verstockt. 

			»Ich meine es ernst«, sagte er deswegen. »Was ist los bei dir? Erzähl es mir!«

			»Warum?«, fragte sie. »Es interessiert dich ja eh nicht.«

			»Holla, holla! Wenn es mich nicht interessieren würde, würde ich ja nicht fragen.«

			»Doch, weil Mama garantiert gesagt hat, du sollst mich anrufen.«

			Sollte er lügen oder ihr die Wahrheit sagen?

			»Sie meinte nur, dass du antriebslos bist und nicht so ganz auf der Höhe, und da dachte ich, ich frag dich selbst. Brauchst du irgendwas?«

			»Vielleicht hätte ich meinen Vater gebraucht.«

			»Ach du liebes Bisschen! Wird das jetzt der ganz große Rundumschlag?«

			»Du musst nicht mit mir reden.«

			Er atmete mit gespitzten Lippen aus, um den ersten Impuls zu unterdrücken, nämlich sarkastisch zu werden.  

			Aber nein. Er hatte Melanie versprochen, auf Isabell einzugehen. Und sie hatte vermutlich recht, dass schon lange eine Aussprache anstand. 

			»Ich möchte aber mit dir reden«, beteuerte er nach wenigen Sekunden. »Nur hatte ich nicht erwartet, dass gleich solch ein Klops kommt. Aber es ist okay, wenn das raus muss.«

			»Na, wie großzügig!«

			»Schau mal, Isa, ich verstehe, dass du deinen Vater gerne öfter gesehen hättest. Und ich will mich auch nicht rechtfertigen …«

			»Aber?«, fragte sie. 

			»Kein aber«, versprach er. »Ich gebe zu, ich war weniger da, als es gut für dich gewesen wäre. Und rückwirkend betrachtet hätte ich das vermutlich besser organisieren können. Nur was nutzt uns das hier und heute?«

			»Du könntest dir jetzt Zeit nehmen«, sagte Isabell. 

			Oh, Gott, jetzt klang es auch noch, als würde sie zu weinen beginnen!

			»Ich nehme mir Zeit, mein Hase.«

			»Nicht die paar Minuten. Richtig Zeit. Verstehst du?«

			»Was meinst du denn mit richtig?«, fragte er dagegen. 

			»Ohne dass schon wieder irgendein Fall drängt. Mal in Ruhe reden …«

			»Das tun wir. Und ich wüsste gerne, wie das nun mit deinen Plänen aussieht. Mel hat gesagt, du hattest kein Glück in Dublin mit deiner Aufnahmeprüfung …«

			Sekundenlange Stille.

			Dann flüsterte sie: »Das war so furchtbar! Ich war so dumm!«

			»Du bist nicht dumm, Isa! Und jeder kann mal durchrasseln.«

			»Nein, nicht jeder. Es war so dämlich. So peinlich. Ich habe es derart in den Sand gesetzt! Dabei lief es erst wunderbar. Ich war gut vorbereitet. Ich habe wirklich intensiv gelernt all die Wochen davor. Die Prüfer schienen interessiert und zufrieden mit meinen Antworten. Da stimmte alles. Und auf einmal wollten sie Sachen über deutsche Literatur wissen. Und ich konnte keine Frage beantworten. Gar keine. Das war alles weg. Sogar die Namen absolut berühmter Schriftsteller fielen mir nicht mehr ein. Auf deutsche Literatur hatte ich mich nicht vorbereitet, aber ich hätte es trotzdem wissen müssen. Das hatten wir im Gymnasium ja bis zum Abwinken. Mir fiel sogar alles wieder ein, kaum dass ich draußen war …«

			Lorenz machte eine abwehrende Handbewegung, als Helena die Beifahrertür öffnete. 

			»… und da war es aber zu spät! Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte. Die Prüfer müssen doch gedacht haben, ich wäre vollkommen ungebildet und …«

			Helena kritzelte etwas auf ihren Block.

			»…, dass ich vollkommen verblödet bin. Das passte alles nicht zu meinen Noten und …«

			Helena hielt den Block hoch.

			FRIELING WILL DICH SEHEN. SOFORT! 

			SUPER SAUER.

			»… und ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte. Jetzt fühle ich mich so beschämt, ich bin so ein Versager …«

			»Nein, bist du nicht. Absolut nicht! Du hattest nur einen Blackout. Hör mal, Isa, mein Hase! Ich muss ganz kurz unterbrechen! Mein Chef ruft.«

			Einen Augenblick lang war es still. 

			Dann sagte Isabell plötzlich ganz kontrolliert und kühl: »Ja, natürlich. War nicht so wichtig.«

			»Doch, doch, natürlich ist es wichtig … ich ruf dich später noch mal an. Mach dir keine Sorgen und rede dir nichts ein. Das mit der Prüfung kann jedem passieren. Okay?«

			»Ja. Danke.« Isabell legte auf. 

		

	
		
			Ein Ausweg aus jeder Lage

			Das durfte doch nicht wahr sein!

			Da schüttete sie ihm ihr Herz aus, wollte endlich, endlich mit ihm darüber reden und er hängte sie wieder ab? Er legte wieder auf wegen seines blöden Jobs? 

			War der wirklich wichtiger als das, was sie ihm zu sagen hatte?

			Eben hatte er noch beteuert, sich Zeit zu nehmen, jetzt war er auch schon wieder weg.

			Weil ihm natürlich sein Job wichtiger war, so wie früher, so, wie es immer sein würde.

			Sie starrte das Handy an, das sie vor sich auf den Teppich gelegt hatte.

			Ja, es war wichtig, Kriminelle zu jagen. Keine Frage. Das war kein dummer Bürojob. Er jonglierte nicht mit Quartalszahlen und solchem Zeug. Aber musste das bedeuten, dass er einfach NIE dazu kommen würde, sie an erste Stelle zu setzen? Waren tote Menschen immer wichtiger als die Lebenden?

			Na, schön! 

			Mal sehen, wie wichtig ich dir bin, wenn ich nicht mehr lebe.

			Wenn ich genauso tot bin wie deine Leichen.

			Ich wette, dann hast du Zeit!

			Dann verbringst du Stunden und Tage mit mir und dem, was ich gedacht habe und gefühlt habe. Das heftest du dann alles an eine große Pinnwand und betrachtest es und diskutierst darüber, willst mehr erfahren. Dann willst du es wissen!

			Isabell rieb die Lippen aufeinander und krampfte die Hände zu Fäusten.

			Dann kamen ihr böse Wörter in den Sinn. Wörter, die sie eigentlich nicht benutzen wollte, wenn es um ihren Vater ging.

			Arschloch!

			Drecksack.

			Verfickter Drecksack!

			Isabell schnaufte und ihr Kopf sank auf die Knie.

			Nein, das wollte sie nicht sagen. Es passte nicht. Es war außerdem unfair. 

			Und doch blieb es eine unbestreitbare Tatsache, dass sie ihm nicht wichtig genug war. Einfach nicht wichtig genug.  

			Daran würde sich nichts ändern. Nie. 

			Verdiente sie es denn anders? 

			Nein.

			Sie war diejenige, die etwas ändern musste. 

			Fundamental ändern.

			Und sie hatte auch schon eine Idee, was das sein konnte.

			Jemand hatte ihr einen ganz besonderen Tipp gegeben, eher ohne es zu merken. Und die Idee hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Wie hieß der Typ noch mal? Sie hatte doch seine Nummer gespeichert …

			Kevin? Quentin? Sie scrollte durch die Kontakte.

			Ja, Quentin. 

			Sie zögerte. Leute anzurufen, fiel ihr schon an guten Tagen schwer, besonders, wenn es Fremde waren oder oberflächliche Bekannte. 

			Aber nur so konnte sie den Kontakt herstellen, der vielleicht alles ändern würde.

			Also wählte sie.

			»Ja?«, kam es kurz und desinteressiert.

			»Hi, ich bin‘s, die Isabell, die Freundin von der Anna. Ich wollte dich was wegen der Sache von neulich fragen.«

			»Welcher Sache?«

			»Du erinnerst dich bestimmt. Wir haben uns übers Darknet unterhalten und Möglichkeiten, wie man …«

			»Ah, ja«, sagte er, plötzlich aufmerksam. »Aber das besprech ich garantiert nicht am Telefon. Okay?«

			»Natürlich nicht. Können wir uns sehen? Heute?«

			»Du, das passt nicht besonders …«, versuchte er sie zu bremsen.

			»Wir brauchen doch nur ein paar Minuten. Sag mir, wo ich hinkommen soll, und du bist mich gleich wieder los.«

			»Na schön. Dann treffen wir uns in einer halben Stunde bei KFC. Ich wollte mir da eh was holen.«

			»Werde da sein!«

			Die B-Ebene der Frankfurter Hauptwache war belebt wie immer, als sie kurz nach zwölf Uhr von der U6 heraufkam. Der Obsthändler pries laut und letztlich unverständlich seine Waren an und eine Gruppe Sicherheitsleute hatte sich am Abgang zur U-Bahn versammelt und schwätzte.

			 Als Isabell durch die Tür in den etwas düsteren Raum mit den vollautomatisierten Bestellstationen kam, hatte Quentin schon zwei Kassenbons in der Hand. Eine Stadttaube folgte ihnen, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, und Quentin ignorierte sie, wie jeder andere auch, als sie unter dem Tisch nach Krümeln der Panade zu picken begann.

			»Hab schon mal bestellt. Sonst dauert das ja ewig, bis wir dran sind«, sagte er. »Ich hab zwei Mal Chicken Wings genommen und Cola. Ist das okay?«

			»Ja, klar«, antwortete Isabell, obwohl sie beides nicht sonderlich mochte. Aber jetzt ging es ja um Informationen, die sie anders nicht bekommen konnte. Sie warf einen Blick auf den Kassenzettel, gab ihm das Geld, und schon zwei Minuten später konnten sie ihre Tabletts zu einem der Tische tragen. 

			Quentin klappte sofort die Pappschachtel auf und nahm eins der Hähnchenteile, während Isabell an der Cola nippte, weil ihr gerade so gar nicht nach Essen zumute war.

			»Du weißt doch«, begann sie. »Wir haben uns neulich über Wege unterhalten, wie man …«

			»… sich umbringen kann, ja, ich weiß. Beziehungsweise, wie man es nicht selbst machen muss. Immerhin ist es eine Scheißsauerei, wenn man wo runterhüpft oder vor einen Zug springt. Oder die Pulsadern auf in der Wanne, Mann! Eine totale Sauerei!«, bestätigte Quentin und leckte sich Stückchen der Panade von den Fingern. »Und der Tipp ist heiß. Man kann sich da echt Ärger einhandeln, wenn man das rumerzählt. Wozu willst du das also wissen? Du willst doch nicht schon abtreten, oder was?« Sein Blick wanderte kurz an ihr auf und ab. »Gibt’s irgendwelche Probleme?«

			»Ahm, es ist nicht für mich …«

			»Ja, is klar«, sagte er und nagte Hähnchenfleisch von dünnen Knochen. »Verkauf mich nicht für blöder als ich bin. Und letztlich geht es mich ja auch nichts an. Aber wenn die Anna rausfindet, dass ich dir die Nummer gegeben habe und dann was passiert, dann wird die mich fragen, ob ich noch ganz richtig ticke. So was ist eigentlich für Leute mit Problemen. Echten Problemen.«

			»Es geht um echte Probleme.«

			»Irgendeiner mit dir Schluss gemacht?«, fragte er kauend.

			»Nein!«

			»Was dann?«

			»Es ist etwas … Persönliches«, erwiderte sie, weil sie es gerade selbst gar nicht hätte in Worte fassen können.

			»Na wegen mir. Isst du deine Chicken Wings nicht?«

			Sie schüttelte den Kopf und er zog die Schachtel auf sein Tablett herüber. 

			»Kannst du mir die Nummer geben oder den Kontakt herstellen?«, fragte sie. 

			»Ich kann dir sagen, wie du sie findest. Aber mach dann bitte nicht mich verantwortlich. Geh besser mal zu irgendwem, einem Arzt oder so. Lass dir ne Therapie verschreiben. Oder ruf irgendeine Telefonberatung an, ehe du so was machst.«

			»Lieb, dass du das sagst.«

			»Na ja, komm! Niemand möchte schuld sein, wenn dann jemand tot ist!« Er rupfte Hähnchenfleisch vom Knochen und schob es sich in den Mund. »Letztlich war das ja mehr so eine theoretische Sache. Cool, wenn man es weiß, aber nicht cool, wenn es einer dann wirklich macht.« Er tastete nach der Serviette und wischte sich grob die Finger ab, ehe er Cola trank. »Außer eben, es ist etwas, was man keinem wünscht. Krebs. So was.«

			»Kein Krebs«, sagte Isabell. »Und ich werde gar nichts machen. Ich möchte das nur zur Sicherheit sozusagen.«

			»Wegen mir«, entgegnete Quentin. »Aber erzähl das nicht herum. Schon gar nicht, von wem du das hast! Sonst hab ich eines Tages die Polizei vor der Tür stehen und muss sehr unangenehme Fragen beantworten. Überhaupt ist es eine Art … Geheimnis. Leute, die da mal angerufen haben, die tauschen sich untereinander aus. Die geben die Nummer nicht jedem. Sonst würde die Polizei den ja kriegen. Verstehst du?« Er schloss den Deckel der Pappschachtel über den abgenagten Hühnerknochen. »Wenn ich es dir sage, musst du also Hundertprozent den Mund halten.«

			»Das werde ich«, versprach sie.

			»Gut. Das Ding hängt offen aus. In der Uni. Am Schwarzen Brett. Nur versteht man nicht, worum es geht, wenn man nicht weiß, dass es dieser Kontakt ist.«

			»Das ist ja cool«, sagte Isabell beeindruckt. »Die Nummer hängt da einfach aus?«

			Quentin nickte.

			»Ja, ich habe gehört, man findet die an vielen Unis. Es ist einfach eine weiße Karteikarte mit einem Zweizeiler von Hermann Hesse und der Telefonnummer. Wenn du die Nummer anrufst, bekommst du eine andere. Oder einen Hinweis. Oder einen Treffpunkt. Das variiert, je nachdem, wie er dich einschätzt, wo du wohnst … es gibt da Kriterien. Wichtig ist, dass du am Telefon sagst, dass du eine Münze gefunden hast.«

			»Eine Münze?«

			»Ja, das ist ein Sicherheitswort, falls jemand anruft, den das ja alles gar nichts angeht.«

			»Und dann, wenn ich das mache …«, tastete sich Isabell vor, »dann passiert … was?«

			»Er redet mit dir. Du bekommst den Ablauf erklärt und er bietet dir einen Treffpunkt an. Ich sag ja, das ist irgendwie konspirativ und nicht immer gleich. Er muss sich schließlich schützen. Wenn du nicht sagst, dass du eine Münze gefunden hast, wimmeln die dich am Telefon einfach ab und legen auf.«

			»Ja, das verstehe ich. Und dann, wenn ich das sage, wird er … tun, weswegen ich ihn kontaktiere?«

			Isabell brachte es nicht über sich, es deutlicher auszusprechen, schon gar nicht hier, wo nebenan eine Familie mit drei Kindern saß, die dabei waren, aus den kleinen Beutelchen Ketchup über ihre Pommes, ihre Finger und alles andere im Umkreis zu verteilen.

			»Möglich«, bestätigte Quentin. »Es ist wohl so, dass er viele ablehnt. Ich weiß nicht, weshalb.«

			»Vielleicht muss man doch Geld zahlen«, überlegte Isabell. »Das wäre nur logisch. Immerhin ist das ja riskant. Wenn sie ihn erwischen, geht er in den Knast!«

			»Jap«, sagte Quentin. »Aber er will kein Geld. Eher muss die Chemie stimmen. Oder du musst einen guten Grund haben, der ihn überzeugt. Die Sache mit der Münze hat außerdem noch eine andere Bedeutung. Du musst nämlich echt eine finden, ihm mitbringen und er gibt sie dir mit. Auf deine letzte Reise.«

			Quentin schien selbst zu merken, dass dieser letzte Satz pathetisch klang. Sekundenlang sah er unter sich.

			»Wie, eine Münze finden?«, fragte Isabell. »Wann findet man schon mal Kleingeld? Klar, einen Cent vielleicht …«

			»So habe ich das nicht gemeint«, korrigierte er. »Ich meine, du sollst eine Münze finden, die etwas Besonderes ist. Für dich. Für niemanden sonst. Eine goldene oder eine aus Silber, aber vielleicht auch nur irgendeine Münze aus deiner Kindheit, die nur aus Plastik ist.«

			»Wozu?«, erkundigte sich Isabell. 

			»Hm.« Wieder war es kurz still am Tisch und Quentin widmete sich den restlichen Hühnerflügeln.

			»Wozu?«, fragte Isabell nochmal.

			»Da geht es darum, dass er spüren kann, was bei dir überhaupt los ist. Glaub ich jedenfalls. Und dann bezahlst du damit symbolisch deine Überfahrt. Du weißt schon. Über den Fluss. Kennst du doch. Über den Jordan gehen. Oder über die Wupper.«

			Isabell musste nun doch lachen.

			»Die Wupper? Ich dachte, über die Wupper gehen, das sagt man so – es ist ein Fantasiewort.«

			Quentin wirkte beinahe empört.

			»Das sag mal nicht meinem Opa! Der kommt da nämlich her, wo die fließt. Oder was glaubst du, woher Wuppertal seinen Namen hat? Von dem Fluss. Der Wupper.«

			Isabell fühlte sich verwirrt. Angenehm verwirrt. Das hier warf mehr Fragen auf, als es Antworten versprach. Und doch war es genau deshalb … ein Abenteuer. Ein dunkles Abenteuer, das sie mit dem Glanz einer geheimnisvollen Münze lockte. Und einem Versprechen, das sie noch kaum in Worte zu fassen wagte.

			»Ruf doch einfach an und finde es heraus!«, riet ihr Quentin. »Da passiert ja erst mal nichts.«

			Sie nickte zögernd.

			»Ja, mach ich dann mal. Bei Gelegenheit. Und sag mal …«

			»Was?«, fragte Quentin.

			»Du hast nicht zufällig selbst da angerufen?«

			Er zuckte die Achseln.

			»Und?« 

			Isabell wollte jetzt nicht fragen, warum und weshalb Quentin dann noch putzmunter herumlief. Vielleicht war er nur neugierig gewesen und hatte gar nicht vorgehabt, sich umbringen zu lassen … Oder dieser Mann lehnte Leute tatsächlich einfach ab. Das war ein alarmierender Gedanke.

			Quentin spielte mit der fettigen Serviette und mied Isabells Blick.

			»Ich sag da jetzt nichts zu. Und du redest auf keinen Fall mit Anna da drüber, verstanden?«

			»Verstanden. Aber heißt das, er akzeptiert mich vielleicht gar nicht?«

			»Kann passieren«, räumte Quentin ein. »Aber vielleicht überlegst du es dir ja eh anders. So schlecht ist das Leben ja nicht. Manchmal ist es nur eine Überreaktion und so. Er sagt, man hat einen starken Überlebensinstinkt und die wenigsten ziehen es wirklich durch.«

			»Ja, genau. Man zieht das wahrscheinlich nicht durch«, bestätigte Isabell und zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Danke trotzdem, dass du mich eingeweiht hast!«

			»Eingeweiht stimmt so ziemlich«, entgegnete er ernst. »Halt also bitte deine Klappe, ja? Wir halten das schön unter der Decke und wir geben nicht damit an, dass wir was wissen, was nicht jeder weiß. Wir heben die Nummer nicht auf. Wir speichern die nicht auf dem Handy. Kapiert?«

			»Kapiert«, erwiderte Isabell und erinnerte ihn nicht daran, dass er neulich nach dem vierten oder fünften Bier genau das erzählt hatte. Deswegen saß sie ja hier. Aber sie verstand, dass dieses Geheimnis letztlich nur für wenige bestimmt war.

			Und sie gehörte zu diesen wenigen. 

		

	
		
			Der Anschnauzer

			»Sie wollten mich sprechen?«, fragte Lorenz.

			Frielings Büro war kein Ort, an dem er sich gerne aufhielt.  Zwar hatte er dort auch bereits häufig Lob empfangen, aber Lob bedeutete ihm nichts. Er machte seine Arbeit und man konnte von ihm erwarten, sie gut zu machen. Punkt und aus. 

			Aber genauso wenig mochte er Gardinenpredigten und Aufforderungen, sich anzustrengen. Denn natürlich tat er ohnehin, was er konnte. Er vertrödelte keine Zeit, folgte den Vorgaben – jedenfalls meistens –, konnte ein Team organisieren und zum Arbeiten bringen. Seine Aufklärungsquote war hoch, andernfalls wäre er gar nicht zum Leiter einer Sonderkommission berufen worden. 

			Und alles, was solche Gespräche ihm einbrachten, waren Frustration und ein Verlust kostbarer Zeit. 

			Frieling konnte den Eindruck erwecken, ganz gemütlich dazusitzen. Harmlos und vielleicht sogar gut gelaunt. Er hatte eine Tasse Kaffee auf einem Kaffeewärmer stehen, von der ein Geruch aufstieg, der eher an etwas denken ließ, das langsam verkokelte als an leckeren frischgebrühten Kaffee. In einer Schale lagen drei Kekse. Es waren immer drei, so als seien sie nur zur Dekoration da. Aber die feinen Krümel auf der Tischplatte erzählten da eine etwas andere Geschichte.

			Ein Foto von Frau und Kindern rundete das Ganze ab, ordentlich aufgestellt in einem Rahmen aus marineblauem Leder und prominent platziert. Akten gab es keine auf dem Schreibtisch, alle Schränke und Schubladen waren geschlossen, so als seien alle Fälle bereits gelöst und archiviert. 

			Der Computer gab ein sehr leises Dauersurren von sich.

			Und Frieling ließ sich Zeit. Er wusste genau, dass Lorenz alles besser ertrug, als zu warten.

			Also ließ er ihn schmoren, nahm einen Schluck Kaffee, sah auf seinen Bildschirm, der wahrscheinlich nur das Startmenü zeigte, drehte sich dann ein wenig träge auf dem Bürostuhl und fragte schließlich: »Und?«

			Lorenz hätte am liebsten dagegen gefragt: »Und was?«

			Doch einen solch flapsigen Umgang hätte jemand wie Frieling niemals zugelassen, auch wenn viele Leute ihn für sehr freundlich hielten. Aber hatte Freundlichkeit schon mal irgendwen auf den Stuhl eines Polizeirats gebracht? Wohl kaum. 

			Also sagte Lorenz: »Die Dinge sind komplex. Wie ich schon berichtet hatte, haben wir es mit vielen symbolischen Aspekten der Tatbegehung zu tun und gleichzeitig …«

			»Die Worthülsen und Leerfloskeln heben wir uns doch bitte für die Pressekonferenz auf«, riet ihm Frieling. »Fingerabdrücke, die vom Täter stammen könnten?«

			»Nein. Konnten nicht gesichert werden.«

			»Etwas, das ausgewertet werden kann, um an DNA zu kommen?«

			»Nein, der Täter ist vorsichtig. Er lässt nicht zuvorkommend Zigarettenkippen fallen, lutscht Bonbons oder lässt Kleidungsstücke zurück. Die SPUSI beißt sich da die Zähne aus.«

			»Haben Handyortungen was gebracht?«

			Lorenz hätte am liebsten geseufzt. 

			»Mehr als uns lieb ist. Die Kollegen gehen noch die Listen der rund 186 georteten Geräte durch, die rund um den See erfasst wurden. Selbst so früh am Tag sind dort eine Menge Leute unterwegs, andere übernachten in Zelten oder in einer der Unterkünfte, die die Reitställe anbieten. Aber ganz ehrlich gesagt gehe ich davon aus, dass unser Mann seins zu Hause lässt. Immerhin wurde bei diesen Ermittlungen ein gestohlenes Handy bei einem Jugendlichen auf einem Reiterhof entdeckt und ein Verfahren gegen ihn eingeleitet. Es hatte eindeutig nichts mit unseren Fällen zu tun …«

			Frielings Blick besagte, dass Lorenz ihn nicht mit Kleinkram belästigen sollte. 

			»Was wissen wir über das neuste Opfer?«

			Lorenz zählte vermutliches Alter und Merkmale auf.

			»Also nicht identifiziert«, schlussfolgerte Frieling. »Ich schlage vor, wir halten uns bei der Pressekonferenz sehr bedeckt. Noch haben wir die Sache mit den Münzen nicht aus dem Sack gelassen und ich meine, der Zeitpunkt wäre auch jetzt verfrüht. Lenken wir den Blick erst einmal auf die Bekleidung. Und in der Zwischenzeit …«, sein Blick wurde scharf, »sollten wir dringend weiterkommen. Wenn einmal klar wird, dass wir einen Serienmörder haben, der seinen Opfern Münzen in den Mund legt, drehen die Medien hohl. Dann kriegen wir Trittbrettfahrer, Zeugen, die uns von Tante Agathes alten Fünf-Mark-Stücken erzählen wollen, und außerdem wird man uns mit sensationslüsternen Bezügen zu den griechischen Sagen nur so überschütten. Daraus bekommen wir den echten Anteil nie mehr herausgefiltert. Also sollten Sie und Frau Carbet zusehen, dass wir bald so etwas wie einen Ermittlungserfolg vorweisen können.«

			»Aber meinen Sie nicht, dass wir dieses einzigartige Merkmal langsam benennen sollten?«

			»Nicht, ehe wir da einen roten Faden haben! Wir wiegeln jetzt ab, sind nett und nichtssagend und binnen drei Tagen bringen Sie beide mir handfeste Ergebnisse, mit denen ich weiter oben nicht die Dresche kriege, die eigentlich Sie verdienen, die ich aber einstecken muss. Verstanden?«

			»Verstanden«, erwiderte Lorenz. Etwas anderes blieb ihm ja auch gar nicht übrig. Aber er musste jetzt Farbe bekennen, was den neuen Entwicklungsansatz betraf. Also setzte er Frieling die Sache auseinander. »Aus unserer Sicht kommen wir damit eventuell zu Tötung auf Verlangen. Das würde ich gerne dem Staatsanwalt mitteilen …«

			»Hoppala, halt«, bremste ihn Frieling. »Immer langsam mit den jungen Pferden!« Er nahm einen der drei Kekse, schob ihn sich in den Mund, kaute energisch und trank von dem sicher widerlichen Kaffee nach. »Auf Verlangen«, sagte er dann. »Wieso auf Verlangen? Was war es denn, was die bisherigen Opfer dazu gebracht hat, solch ein makabres Spiel zu spielen? Haben wir Abschiedsbriefe, Diagnosen lebensgefährlicher oder schmerzhafter Krankheiten? Haben wir Liebeskummer, Freunde, die Schluss gemacht haben? Haben wir irgendwas, das eine solche Hypothese untermauern würde? Schauen Sie mich nicht an wie ein Schaf, Leuwen! Sie und ich, wir wissen beide, dass so was bisher nicht auf den Tisch gekommen ist. Wieso rennen Sie plötzlich so einem gequirlten Kokolores hinterher?« Er nahm noch einen Keks. »Na los, erläutern Sie es mir!«

			Das war wieder einer jener Momente, die es Lorenz verleideten, herzukommen. Frieling konnte sich innerhalb von Sekunden verwandeln und dann wurde es unschön. Nicht selten entgleiste dann auch sein Wortschatz. Doch noch hatte sich Frieling im Griff und Lorenz hatte auch nicht vor zurückzuweichen.

			»Wir haben den Ermittlungsansatz dahin gehend geändert«, sagte er. »Die Daten aus PC und Handy und so weiter werden von Herrn Trabelsi und Frau Herkner noch mal durchgegangen und Frau Carbet telefoniert gerade die Ärzte der Opfer durch.«

			»Nächstes Mal arbeiten Sie doch von Anfang an gründlicher. Lassen Sie nie etwas anbrennen! Wie wäre das?«, fragte Frieling und vernichtete den dritten Keks. 

		

	
		
			Die Pressekonferenz

			Es war etwas, das Lorenz an seinem Beruf auch absolut nicht leiden konnte: einer Gruppe von Journalisten gegenüberzusitzen und keine Antworten zu haben. Oder Antworten, die noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen durften. 

			Kaum saß er hinter einem Mikrofon, kam er sich auch schon unzulänglich vor oder jedenfalls hölzern.

			Reporter hatten eben leider kein Verständnis für die Erfordernisse der Ermittlungsarbeit. Sie wollten Stoff, aus dem sie mehr oder weniger reißerische Artikel zusammenstoppeln konnten. Was für eine Bande von Aasgeiern! Wie kam man nur zu so einer Berufswahl?

			»Nun schauen Sie doch nicht so säuerlich drein«, sagte Polizeirat Frieling leise. Ihm war nichts mehr von seinem Ausbruch schlechter Laune anzumerken. Ganz im Gegenteil: Er lächelte jovial in die Runde, suchte Blickkontakt, nickte zwei Journalisten freundlich zu und klopfte dann mit dem Finger leicht gegen das Mikrofon.

			Das genügte, um die Aufmerksamkeit aller im Raum zu gewinnen.

			»Wir begrüßen Sie zu unserer Pressekonferenz, bei der es um die jüngsten Erkenntnisse der Sonderkommission gehen wird. Neben mir sehen Sie Hauptkommissar Leuwen, der diese Kommission leitet und bei dem alle Fäden zusammenlaufen.«

			Lorenz nahm sich ein Beispiel an seinem Vorgesetzten, doch fiel sein Lächeln vermutlich etwas verkrampft aus. 

			»Wir möchten Sie über die aktuellen Erkenntnisse informieren, soweit es die Ermittlungen zulassen«, begann er. »Es kam am 05.09.2021 in den frühen Morgenstunden zu einem weiteren Leichenfund, der in den Zuständigkeitsbereich der Sonderkommission fällt. Die Leiche einer jungen Frau, die bisher noch nicht identifiziert werden konnte, wurde treibend in einem Ruderboot auf dem Edersee entdeckt.«

			Eine Journalistin in mattgrauer Joggingjacke meldete sich.

			»Ja?«

			»Was führte dazu, dass der Fall der Sonderkommission übertragen wurde?«

			»Da es sich beim Fund eines Gegenstandes bei der Leiche um Täterwissen handelt, das ermittlungsrelevant sein dürfte, können wir diese Auskunft noch nicht geben«, antwortete er aalglatt. »Wir gehen davon aus, dass wir diesbezüglich in den nächsten Tagen weitere Informationen an Presse und Öffentlichkeit kommunizieren werden.«

			Lorenz räusperte sich. Wieso fiel er sofort in ein sperriges Beamtendeutsch, wenn er hier saß? 

			»Weshalb wurde die Frau noch nicht identifiziert?«, fragte ein anderer Pressevertreter eher sachlich als mit Vorwurf in der Stimme.

			Erleichtert, dass er hier wieder festen Boden unter die Füße bekam, erklärte Lorenz: »Die Tote wurde ohne Hinweise auf ihre Identität gefunden. Sie führte keine Handtasche bei sich oder der Täter entfernte diese vom Tatort. Auch ein Personalausweis, Führerschein oder andere Mittel der Identifikation liegen nicht vor. Die Fingerabdrücke konnten bisher nicht zugeordnet werden.«

			Frieling drückte die Fernbedienung des Beamers und eine zartviolette Strickjacke kam ins Bild. 

			»Diese Jacke wurde vom Opfer während der Tat getragen. Hierzu erhoffen wir uns Hinweise aus der Bevölkerung. Ebenso zu diesen Schuhen, Größe 38. Sie sind aus Glattleder, dunkelviolett und könnten jemandem aufgefallen sein.« Er zeigte die Aufnahme der Schuhe. »Sie bekommen diese Fotos zur Verfügung gestellt, ebenso einen Link auf die Seite der Polizei Kassel, wo es möglich ist, weitere Gegenstände aus dem Besitz des Mordopfers anzusehen, wie beispielsweise diese feine Goldkette und den dazugehörigen runden Anhänger aus Gold mit der Aufschrift Von deiner Tante.« Hier nahm Lorenz den Faden auf und ergänzte: »Die Tote dürfte zwischen 35 und 40 Jahre alt gewesen sein, war schlank, 1,68 Meter groß und in guter körperlicher Verfassung.«

			Harald Dingeldey, ein Vertreter eines bekannten Boulevardblattes, stand auf. Mit ihm war Lorenz bei einer anderen Angelegenheit vor zwei Jahren in Frankfurt wegen übergriffiger und geschmackloser Fragen zu einem Mord im Rotlichtmilieu beinahe tätlich aneinandergeraten. 

			»Ist von einem Sexualverbrechen auszugehen?«, fragte er laut.

			»Nein«, erwiderte Lorenz. »Es gibt keine Hinweise auf ein Sexualdelikt.«

			Tja, Pech für dich, Freundchen!

			»Was war die Todesursache? Können Sie uns das sagen?«, wollte die junge Frau wissen, die sich als Erste gemeldet hatte. 

			»Der Tod trat durch eine Stichverletzung ein. Zum gegebenen Zeitpunkt können wir die Waffe noch nicht zeigen, das wird aber noch geschehen.« 

			Frieling sah ernst in die Runde der Journalisten.

			»Sie alle können die Ermittlungen sehr unterstützen, indem Sie die Bilder der gezeigten Kleidungsstücke verbreiten, von denen wir uns Hinweise auf die Identität der Toten erhoffen.«

			Er beendete die Pressekonferenz kurz darauf und schaffte es so, weiteren Fragen zuvorzukommen. Das dachte Lorenz jedenfalls, bis ihm Dingeldey den Weg versperrte, gerade, als er das Podium verlassen wollte.

			»Jetzt würgen Sie das hier doch nicht so brutal ab, noch ehe überhaupt irgendetwas Interessantes auf dem Tisch ist! Was haben Sie zu verbergen? Ist es Ihnen peinlich, dass die Leute sterben wie die Fliegen und Sie den Täter nicht zu fassen bekommen?«

			»Die Pressekonferenz ist zu Ende«, entgegnete Lorenz und wollte sich an dem Mann vorbeischieben.

			Doch Dingeldey hatte offenbar nicht vor, sich so schnell abspeisen zu lassen. Er wirkte gut gelaunt und angriffslustig. Mit einem Ausfallschritt, der einem Fechter gut angestanden hätte, blockierte er den Durchgang.

			»Jetzt kommen Sie aber, Herr Hauptkommissar Leuwen«, säuselte er. »Wir zwei kennen einander doch. Welchen Zweck hat es, wenn Sie vor mir davonlaufen? Das zwingt mich nur, den Fall selbst zu rekonstruieren und unseren Lesern aufzuzeigen, wie unsere Polizei … sagen wir … in aller Geruhsamkeit ermittelt.« Er betonte das letzte Wort gehässig. »Oder möchten Sie einräumen, dass Sie bisher gar nichts ermittelt haben? Es gibt drei Leichen und Sie zeigen ein paar Kleidungsstücke? Nichts weiter?«

			»Jetzt lassen Sie es gut sein«, empfahl ihm Lorenz, der nicht vorhatte, sich ein zweites Mal von Dingeldey provozieren zu lassen.

			»Gut?«, fragte der Journalist nun deutlich schärfer. »Was ist denn gut? Dass in weitem Umkreis Menschen ermordet werden, man eine Sonderkommission gründet und trotzdem die nächste Leiche gefunden wird? Das alles innerhalb weniger Wochen? Ich werde das natürlich präziser benennen, wissen Sie? Es sind exakt siebenundsechzig Tage. Freundlich abgerundet alle zweiundzwanzig Tage ein Mordopfer. Das wären aufs Jahr hochgerechnet sechzehn Tote. Wollen Sie tatsächlich noch weitere dreizehn Menschen sterben lassen?«

			»Herr Dingeldey«, sagte Lorenz betont freundlich. »Sie sollten unbedingt in die Belletristik wechseln bei solch einer lebhaften Fantasie. Dann wüssten die Leser wenigstens, dass ihnen nur Fiktionen vorgesetzt werden. So verkaufen Sie ihnen haltlose Fabulierfreude wohl noch als Journalismus! Und Sie wissen so gut wie ich, dass wir bei laufenden Ermittlungen eher sparsam mit Informationen sein müssen, um den Täter überführen zu können.«

			»Den Täter?«, bohrte Dingeldey nach. »Steht das fest? Steht fest, dass es keine Mörderin ist?«

			»In einer laufenden Ermittlung steht nichts fest«, entgegnete Lorenz und überlegte, den lästigen Kerl mit dem Ellenbogen wegzuschieben. Doch das würde der nur zu einer Story von polizeilichen Übergriffen auf die Presse aufblasen.

			Besser nicht. 

			Frieling hatte für so etwas überhaupt kein Verständnis. 

			Und was wichtiger war: Es würde die gesamte Sonderkommission aufhalten, womöglich dazu führen, dass Lorenz abberufen würde und so dem Täter erlauben, genau das zu tun, was Dingeldey hier so hämisch vorhersagte: mehr Menschen zu töten.

			Also blieb Lorenz genau dort stehen, wo er stand, brachte sich dazu, unverbindlich zu lächeln, und sagte: »Wenn wir das Foto der Tatwaffe freigeben, werden Sie es als einer der Ersten erfahren. Bis dahin nutzen Sie doch einfach all Ihre Möglichkeiten, um die Kette und den Anhänger groß herauszubringen! Es wäre schön, wenn ein auflagenstarkes Blatt es schaffen würde, zur Aufklärung der Identität des Opfers beizutragen. Und nun lassen Sie mich bitte durch – Sie möchten ja nicht die Ursache sein, weshalb ein Mordfall länger ungelöst bleibt, nicht wahr?«

		

	
		
			Wut und Frustration

			Es würde ihnen leidtun. So leidtun.

			Besonders ihrem Vater.

			Er war nie da gewesen. Jetzt würde sie nicht mehr da sein.

			Da wusste er mal, wie sich das anfühlte.

			Isabell spürte ihre Wut wie eine belebende Droge.

			Sie fühlte sich wacher.

			Beim Gedanken an ihre Mutter ließ der Zorn ein wenig nach.

			Konnte sie ihr so was antun?

			Ach, was.

			Sie würde gar nichts tun.

			Sie dachte nur darüber nach. Es war wie eine Befreiung. Zu wissen, dass sie gehen konnte.

			Wann immer sie wollte. Jederzeit.

			Wenn man das ganz sicher wusste, dann musste man gar nicht gehen. Auf einmal war man leicht und froh und glücklich.

			Wie ein Ballon, der in den Himmel stieg, hinauf ins Blau.

			Nein, sie würde es nicht tun. Aber sie verspürte den Impuls, eine Münze zu kaufen. Ein wirklich schönes Stück, so wie er sie wollte. Dann konnte sie diese Münze ansehen, sie in der Hand halten, das Gewicht spüren und wissen, dass ihr dieser Weg immer offenstand. 

			Ja, eine wunderbare Idee. Isabell konnte sie vor sich sehen. Satt glänzend, aus schwerem Gold. Und antik. 

			Das gab der Sache Würde und Bedeutung.

			Auf einmal besaß sie dadurch einen Wert. Keinen großen, aber einen messbaren. Das war es ja: Sie fühlte sich wertlos, gescheitert. Unnütz. 

			Doch wenn sie ging, dann würde sie Gold im Mund tragen.

			Wie eine jener Frauen, von denen ihre Mutter so gerne erzählte: hochstehende Mitglieder längst untergegangener Gesellschaften, die mit reichen Beigaben bestattet worden waren. Ihnen hatte man Wagen, Schmuck, Essen und manchmal Waffen mitgegeben. Glasperlen. 

			Gold bei einem Toten zu finden, das hob denjenigen heraus, selbst nach zweitausend Jahren. Es gab der Person noch nachträglich Bedeutung.

			Isabell lächelte müde. 

			Offensichtlich wollte sie beachtet werden. Notfalls eben auch später einmal. Sie erkannte die Ironie, die darin lag.

			Und doch gefiel ihr der Gedanke. 

			Jemand würde auf sie stoßen und sich freuen. Würde jubeln. 

			Ein Gefühl, nach dem sie sich sehnte, das wurde ihr gerade bewusst wie nie. 

			Das letzte halbe Jahr vor der Scheidung ihrer Eltern, da war sie unsichtbar geworden. Ihre Mutter hatte bloß zu ihrem Vater gesehen. Und er war immer seltener zu Hause gewesen. Er hatte immer ein nettes und aufmunterndes Wort für Isabell gehabt, die zwei Abende pro Woche, die sich ihre Wege im Haus mal gekreuzt hatten.

			Und dann die Scheidung selbst. Ihr Vater hatte an die Vernunft aller Beteiligten appelliert. Ihre Mutter hatte ihm zugestimmt und Isabell versichert, es würde sich wenig ändern.

			Und das stimmte ja sogar.

			Isabell seufzte.

			Gold im Mund? Was für ein Witz. 

			Die Beachtung, die sie sich wünschte, kam in jedem Fall zu spät. Jetzt ging es eher darum … Frieden zu finden.

			Frieden damit zu machen, was nicht gewesen war. 

			Niemandem böse zu sein. 

			Nur einfach aufhören, sich so schlecht zu fühlen, so wertlos und überflüssig. 

			Sich hinlegen und nicht wieder aufstehen müssen.

			Stille, Dunkelheit und Ruhe.

			Klang das nicht wie das schönste Versprechen der Welt?

		

	
		
			Zahra

			Ein leichter Wind strich durch die Baumkronen. Ganz nah rauschte der Verkehr über die Autobahnauffahrt, verdeckt durch junge Bäume und eine Schallschutzwand. Weit und breit war kein Fußgänger zu sehen, niemand auf einem Rad.

			Es war wie ein Ort im Nirgendwo.

			»Nein, Zahra. Nein«, sagte er sanft und schloss ihre schlanken Finger wieder um das matte Geldstück. »Für manche ist das Boot noch nicht bereit.«

			»Aber ich will es! Ich will sterben!«, schluchzte sie und umklammerte verzweifelt die Münze. 

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wir wollen vieles oder meinen das zumindest. Aber das bedeutet nicht immer, dass wir damit richtig liegen.«

			»Ich kann nicht mehr. Ist das nicht Grund genug?« Wütend starrte sie ihn aus tränennassen Augen an. »Muss ich es aushalten? Wer sagt das? Sie? Mit welchem Recht? Mit welchem Recht verlangen Sie das von mir?«

			»Mit dem Recht dessen, der die Schuld des Tötens auf sich nimmt«, erwiderte er fest. »Und du wirst mir jetzt zuhören!«

			Sie verharrte. Kein Laut kam von ihr. 

			Man hatte ihr offenbar beigebracht, einen bestimmten Ton als Zeichen zu nehmen, dass es besser war, sich zu fügen. Und doch war ihre Wut geradezu mit Händen zu greifen.

			»Ich hatte eine Kindheit, die gar nicht so viel anders war als deine«, sagte er freundlich. »Und eine entsprechende Jugend. Du wirst jetzt sagen, dass ich weder weiß, wie es jemandem geht, dessen Eltern aus einem anderen Land stammen, noch wie sich ein Mädchen in einer Familie wie deiner fühlt. Aber so ganz stimmt das nicht. Meine Großeltern kamen aus Ostpreußen. Sie waren Flüchtlinge, die nach dem Zweiten Weltkrieg hierherkamen. Und man wollte sie nicht. Die Leute demonstrierten dagegen, dass die Flüchtlinge hier wohnen durften. Man wurde gehänselt und manchmal sogar angespuckt. Meine Mutter hat das als Kind erlebt und allezeit mit sich herumgetragen, auch, als es dann niemanden mehr interessierte.«

			»Es war also immer schon so«, stellte Zahra fest. Mit der Kappe ihrer schwarzen Turnschuhe kickte sie bräunliches Laub herum.

			»Ja, es ist eben menschlich. Leute fürchten sich. Sie haben Angst, dass es nicht für alle reicht, wenn sie teilen. Und sie denken, dass der, der zuerst da war, das Recht hat, das zu bewohnen und zu essen, was verfügbar ist. Wer später kommt, hat dieses Recht nicht.«

			»Das ist doch schwachsinnig!«

			»Nun, kommt darauf an, zu welcher der beiden Gruppen du gehörst. Wenn du irgendwo lebst und es kommen andere, die bleiben wollen, was machst du dann?«

			»Teilen«, entgegnete Zahra. Die Antwort kam zu schnell und zu laut.

			Er lächelte nur und fuhr fort, als habe es eben keine Unterbrechung gegeben, als müsse er es loswerden: »Meine Eltern waren nicht glücklich miteinander. Meine Geburt änderte daran nichts. Meine Mutter hatte gesundheitliche Probleme und gab mich beinahe jeden Tag bei der Nachbarin ab. Jedenfalls nannte man es gesundheitliche Probleme. Ich begriff es erst mit den Jahren, dass die vielen blauen Flecke, die nach und nach gelb wurden und verblassten, um dann durch neue ersetzt zu werden, dass die vielen gebrochenen Knochen, dass all das mit meinem Vater zu tun hatte.«

			Ihr Blick bekam etwas Weicheres.

			»Sie meinen häusliche Gewalt?«, fragte sie.

			Er nickte.

			»Wobei der Begriff da noch nicht geläufig war. Man sah nicht gerne hin. Noch weniger gerne als heute.«

			Zahra kickte heftig in die welken Blätter, doch das mischte sie nur mit dem Schlamm, der vom letzten Regen übrig geblieben war. Die Kappen ihrer Schuhe waren nun verschmiert und eher bräunlich als schwarz. 

			»Meine Eltern werden mich zwingen, diesen Mann zu heiraten! Und ich ertrage das nicht! Es ist so ungerecht, so …« Ihr gingen die Worte aus. Nicht einmal Tränen kamen. Tonlos sagte sie schließlich: »Wenn er mich schlägt, genauso, wie Sie es gerade erzählt haben, was soll ich denn dann machen? Niemand wird mir helfen. Überall reden sie von Hilfe und dass Frauen Rechte haben. Aber ich habe gesehen, dass es nicht wahr ist. In meiner Familie hat nie irgendeine Frau Hilfe bekommen. Nicht mal von anderen Frauen.« Sie zuckte resigniert die Achseln. »Wenn Sie mir nicht helfen, dann gibt es nur noch das, was meine Eltern wollen. Und was dann mein Mann will. Ich komme da einfach nicht raus!«

			»Möglicherweise schon«, widersprach er. »Es gibt Stellen, an die du dich wenden kannst, die durchaus etwas unternehmen. Oder du gehst einfach weg. Auf dich allein gestellt. Da wärst du nun wahrlich nicht die Erste. Es ist gefährlich, unbestritten. Vielleicht kriegen sie dich. Vielleicht finden sie sich aber auch damit ab. Ich kenne deine Eltern nicht und kann es nicht einschätzen.« Er wandte sich ihr zu und suchte ihren Blick. »Was ich einschätzen kann, das ist der Glanz in deinen Augen. Ich kenne diese Haltung der Schultern, diese Kraft, die du ausstrahlst. Das ist die Kraft derer, die oft wegkommen. Sie sind zäh. Sie sind nicht immer glücklich. Aber voller Leben!«

			»Dann mache ich es selbst«, erwiderte Zahra und sah finster zur nahen Straße. »Es kann nicht so schwierig sein. Ich laufe einfach vor ein Auto. Da vorne. In zwei Minuten kann ich schon tot sein.«

			»Könntest du, aber wirst du nicht«, entgegnete Charon. 

			»Was?«

			»Du wirst es nicht tun«, bekräftigte er. »Und genau deshalb nehme ich die Münze nicht. Bewahre sie auf und immer, wenn es hart ist in deinem Leben, dann hole sie hervor und halte sie in der Hand. Frage dich dann ehrlich, ob du noch Kraft hast. Und wenn die Antwort ja lautet, dann geh weiter. Du wirst feststellen, dass ein gewisses Glück darin liegt, sich durchzubeißen, nichts geschenkt zu bekommen. Sich alles selbst erschaffen zu müssen. Schätze das nicht gering!«

			Zahra sagte nichts, schob weiter lose braune Blätter herum und zwischendurch kam ein tiefes Seufzen. Dann stand sie auf. Von oben sah sie auf ihn herab.

			»Warum machen Sie das?«, fragte sie.

			»Warum mache ich was, Zahra?«

			»Warum spielen Sie Gott?«

			Er konnte nicht anders: Er lachte.

			»Ich bin weder ein Gott noch meine ich, einer zu sein, oder spiele das auch nur. Ich bin etwas weit Bescheideneres: der Fährmann. Ich bin derjenige, der dich übersetzt, wenn du dich ehrlich und aufrichtig nach dem Ufer sehnst, von dem es keine Wiederkehr gibt.«

			»Ja, ja«, sagte Zahra wütend. »Aber das ist doch letztlich dasselbe. Sie haben die Macht. Und ich habe keine.«

			Charon lächelte.

			»Oh, ich merke, jetzt sind wir beim Alte-weiße-Männer-Thema.«

			»Und wenn?«, fragte Zahra. »Sie sind doch alt. Und weiß. Und Sie sagen mir, was ich zu tun habe. Und was nicht. Genau wie alle anderen. Meine Eltern, mein Verlobter, meine Lehrer, einfach jeder. Und …«

			»Vorsicht«, unterbrach Charon sie freundlich. »Deine Argumentation wird schief. So überzeugst du niemanden und du solltest dich entsprechend bemühen, rhetorisch besser zu werden. Das gibt DIR Macht. Eigne dir Argumente an! Jongliere mit Begriffen. Denke schneller als diejenigen, die dich kontrollieren wollen. Dazu gibt dir unser Schulsystem durchaus eine gewisse Chance. Wenn nicht, geh in die Bibliothek. Google Rhetorik! Schau dir YouTube-Videos an, in denen gezeigt wird, wie man jemanden nur mit der feinen, scharf geschliffenen Waffe der Sprache besiegt!«

			»Am Ende bleibt es ja doch dabei, dass ich tun muss, was sie sagen«, flüsterte Zahra. »Weil ein Schlag halt doch mehr wehtut als ein Wort. Wenn sie auf dich einstechen oder dich erschießen, dann haben sie gesiegt. Was soll ich da mit Wörtern?«

			Charon lehnte sich gegen die sonnenwarme Rückenlehne der Bank und sah in die Baumkronen hinauf.

			»Manchmal ist das so, da gebe ich dir recht. Doch im Großen und Ganzen sind Worte und Symbole dennoch mächtiger als Klingen und Schusswaffen. Und du darfst mir glauben, dass ich mich damit auskenne.«

			»Ich weiß nicht«, entgegnete Zahra und schob die Unterlippe ein wenig vor. »Wo ist sie denn, diese Macht, von der Sie reden? Ich sehe sie nicht! Nichts sehe ich davon!«

			Er lächelte milde.

			»Das liegt daran, dass du Zeit und Geschichte noch nicht überblickst. Das wäre in deinem Alter zu viel verlangt. Aber wenn du auf die Welt schauen würdest – von Anbeginn der Menschheit bis heute –, dann würdest du sehen, wie das Wort seine Macht entfaltet. Nur durch Worte werden Kriege entfacht und Kriege beendet. Jemand hat behauptet, die Erfindung des Buchdrucks wäre die größte Revolution der Geschichte gewesen. Und vermutlich ist das wahr.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, beschwerte sich Zahra.

			»Ich weiß. Es macht nichts.« Er stand auf. Sie erhob sich sofort ebenfalls und sah zu ihm hoch.

			»Sie lassen mich also echt im Stich, ja?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Nein. Ich weigere mich nur, dich überzusetzen.«

			»Aber ich habe die Münze!«

			»Du hast eine Münze. Aber du hast auch viel Kraft, ja Esprit. Es ist zu früh für die Reise ins ewig graue Land.«

			Zahra schauderte, obwohl es ein warmer Tag war und die Schatten der nahen Bäume die Bank nicht erreichten. 

			»Das graue Land«, murmelte sie. »Warum sagen Sie das jetzt wieder? Sie machen mich total wuschig!«

			Charon lachte gut gelaunt.

			»Das hoffe ich. Denn das bedeutet, du wirst nach Antworten suchen, das Internet durchforsten, Bücher ausleihen und dann anfangen, Wissen und Sprache als Waffen gegen jene einzusetzen, die dich beherrschen wollen. Dreh den Spieß um! Lenke sie, leite sie, sorge dafür, dass alles so weit wie möglich nach deinen Wünschen verläuft. Lege ihnen in den Mund, was du gesagt haben möchtest. Wir beide werden einander nicht wiedersehen.«

		

	
		
			Thomas

			Sie standen im Sonnenschein vor der zerkratzten Stahltür. Vögel sangen, es roch nach Wald und warmem Gras, nach Harz und generell nach Sommer. Thomas hatte die Hände in die Taschen seiner Jacke geschoben und schien weder die Schönheit des Waldes noch den Gesang der Vögel wahrzunehmen.

			»Sie ahnen nicht, wie furchtbar das alles schon wieder war«, klagte er.

			»Was war furchtbar?«, fragte Charon.

			»Wie sie mich behandeln.«

			»Wer?«

			»Alle! Einfach alle. Als sei ich nichts wert! Als seien sie jemand und ich nichts. Jede blöde Kassiererin meint, dass jemand wie ich warten kann, bis sie was mit ihrer Kollegin geklärt hat. Wenn ich im Café zahlen will, sieht die Bedienung absichtlich durch mich hindurch. Autofahrer fahren über den Zebrastreifen, als wäre ich gar nicht da … Ich habe es so satt! So satt. Und die Regierung presst uns zu all dem auch noch den letzten Pfennig ab …«

			»Cent«, korrigierte Charon gedankenverloren, während er nach dem Schlüssel tastete, den er sich besorgt hatte.

			Thomas schnaufte.

			»Ja, Cent. Wie man das halt sagt.« 

			Kurzatmig ließ er sich weiter über die Schlechtigkeit der Welt aus, über die da oben, die Leute wie ihn ausbeuteten und ihnen keine Chance ließen. Keine einzige verdammte Chance. 

			Charon hörte sich einige Minuten lang einen immerhin recht kreativen Mix aus Verschwörungstheorien an, die darin mündeten, dass Elektroautos der Untergang der Menschheit sein würden. 

			Zu Echsenmenschen und derlei Unsinn verstieg er sich nicht. Thomas war kein Spinner. Nur ein weinerlicher Loser, der Schuldige brauchte. Charon fand es trotzdem ebenso schwierig wie letztlich müßig, dem Geschwafel zu folgen. Er lauschte stattdessen dem Zeisig, der etwa vier Meter entfernt auf dem Ast einer Lärche saß und sich von dem Gerede nicht stören ließ, vielleicht, weil es so monoton war, so schockierend gleichförmig wie das Rauschen des Verkehrs auf der nahen Bundesstraße. 

			»Ja, alles sehr bedauerlich«, bestätigte Charon nach Ablauf mehrerer Minuten. »Und nun wollen wir zum Eigentlichen kommen.«

			Thomas schien überrascht. Sein Redeschwall versiegte jäh. Dann fummelte er in seiner Hosentasche herum. 

			»Hier! Hier ist die Münze! Hat mich zweihundert Euro gekostet.« Er streckte Charon die Hand entgegen, auf der etwas Rundes und Schmutziges lag.

			»Möchtest du sie mir geben?«, vergewisserte sich Charon nach einem Blick auf das alte Geldstück.

			»Ja, ich tu es ja, ich gebe sie Ihnen ja. Oder nicht?«

			»Na, schön.«

			Charon nahm die Münze von der warmen, schwitzigen Hand.

			Thomas hatte sein Fährgeld nicht poliert. Die meisten kamen mit einer glänzenden Münze, außer sie wählten ein sehr altes, antikes Stück, das sich nicht mehr sauberbekommen ließ.

			Das passte zu ihm. Nichts fertigmachen. In nichts seinen Stolz setzen. 

			Keine Mühe aufwenden. Außer, wenn es darum ging, das eigene schwere Schicksal zu beklagen. Dass die Frauen ihn nicht mochten, ihn unverdient zurückwiesen. Dass Arbeitgeber ihn und seine Leistungen nicht zu schätzen wussten. Charon hatte sich das alles schon bei ihrem ersten Treffen angehört.

			»Es waren keine zweihundert Euro, nicht wahr?«

			Trotzig zuckte Thomas die Achseln.

			»Doch. Fast. Mit den Versandkosten. Der wollte 7,90 Euro – ich meine, das ist doch total überzogen für einen wattierten Umschlag und das Porto. Oder nicht? Warum denken die Leute immer, dass sie es mit mir machen können? Niemand ist mehr ehrlich heutzutage …«

			»Du neigst zu Unwahrheiten und Übertreibungen«, bemerkte Charon. »Kann es sein, dass es deswegen häufiger zu Problemen zwischen dir und anderen kam?«

			»Wieso, es stimmt doch«, beharrte Thomas. »Nie geht es um mich. Immer nur um die anderen. Ich schufte mich ab für einen Hungerlohn und niemand dankt es mir, stattdessen werde ich wegen unwichtigem Zeug abgemahnt, das normalerweise ohnehin keiner gemerkt hätte – ich meine, wieso hat denn die Laura am Holzzuschnitt geguckt, was ich da mitnehme? Macht man so was unter Kollegen?«

			»Du drehst dich im Kreis«, stellte Charon fest. »Wir werden diese anstrengenden und lästigen Gedanken, die dich ohnehin nur in einer endlosen Schleife des Unwohlseins halten, nun endlich zum Stehen bringen.«

			Er schloss die Stahltür auf, drehte einen altmodischen schwarzen Schalter, es klackte und das Licht ging an. Es beleuchtete einen kahlen Raum, von dem weitere abgingen. Charon machte eine einladende Geste und zögernd übertrat Thomas die Schwelle.

			»Wir suchen uns einen Ort der Ruhe, wo uns keine anderen Leute stören«, sagte Charon munter, schloss hinter ihnen ab und wies nach vorne. 

			Thomas wirkte nun unschlüssig. Wäre es hier schmutzig gewesen, verhangen mit Spinnenweben, wäre er vermutlich nicht weitergegangen. 

			Doch alles war sauber. Deswegen hatte Charon diesen Ort ausgesucht. Hier hatten Handwerker alles vorbereitet, damit der alte Bunker einer neuen Nutzung zugeführt werden konnte, nämlich ein Proben- und Ausstellungsraum für den lokalen Jugendclub zu werden. Es gab Licht, die Wände waren frisch verputzt, der Boden gefegt und es roch nur wenig nach Keller.

			Charon ging voran, und als sie im hintersten Raum angekommen waren, drehte er sich um.

			Thomas blieb ebenfalls stehen und sah ihn an wie ein Kind.

			»Werde ich jetzt sterben?«, fragte er. Halb klang es sehnsüchtig, halb doch erschrocken, ja abwehrend.

			Da war er also plötzlich. Der Widerstand. Typisch für Menschen wie ihn. Nichts durchziehen. Große Töne spucken, aber die Konsequenzen der eigenen Handlungen immer wieder umgehen. Abtauchen, sich verleugnen lassen. Wegrennen.

			»Ja. Jetzt wirst du sterben«, bestätigte Charon. »Wie du es möchtest. Unwiderruflich.«

			Er hatte sich vorbereitet. Wie jedes Mal.

			Für die einen gab es die letzte, die alles beendende Gnade. 

			Für Menschen wie Thomas jedoch nahm er sich mehr Zeit. 

			Alle Zeit, die nötig war, um dieser Seele die Überfahrt zu ermöglichen. Dazu musste sie leicht werden, reisefertig.

			Das Schwere musste entfernt werden.

			Und wie entfernte man Dinge? 

			Wie beim Dreschen des Korns. Wenn es galt, Spreu und Weizen zu trennen, wandte man Schläge an. Feste, wohlgezielte Schläge. Er würde sie Thomas verabreichen, bis jegliche Spreu, alles Unerwünschte und Überflüssige abgelöst war.

			Dazu hatte er eine passende Stahlrute ausgewählt. Sie war schön biegsam und blieb unbeschädigt, egal, wie heftig man damit auf ein Opfer einschlug. Außerdem nahm sie nicht so leicht Genspuren an wie eine Lederpeitsche oder eine Reitgerte. Zwar verfingen sich Haare und Gewebe in den spiraligen Ringen des Federstahls, doch ließen sie sich entfernen, falls nötig.

			Er mochte die Stahlrute. Sie war robust und konnte mit einer gewissen Eleganz gehandhabt werden. 

			Oder auch ganz ohne. Wie man wollte.

			Der feste Griff gab Halt, der biegsame Teil verlieh dem Schlag die gefürchtete Wirksamkeit. Und das verstärkte Köpfchen am unteren Ende traf bei jedem Hieb mit schockierender Wucht auf. 

			Nicht umsonst bedrohte der Gesetzgeber allein den Besitz dieser Waffe mit einer Freiheitsstrafe von bis zu drei Jahren.

			Charon lächelte. 

			Thomas sah die Stahlrute, blinzelte überrascht, dann wurde er blass. 

			»Äh …«, begann er, doch weiter kam nichts. Vielleicht fand er keine Worte, vielleicht schnürte ihm Angst die Kehle ab.

			Charon lächelte. 

			»Wir können beginnen«, sagte er.

			»Ja, aber …« Thomas brach so schnell und heftig der Schweiß aus, dass in Windeseile dunkle Stellen rund um seine Achseln zu sehen waren. Auf dem blassblauen Hemd kam das gut zur Geltung. »Was … was wollen Sie denn mit dem Ding?«

			»Töten«, erwiderte Charon, nun tatsächlich amüsiert. »Deswegen sind wir schließlich hergekommen.«

			»Ja, aber doch nicht so!«, protestierte Thomas. 

			»Die Art und Weise darfst du getrost mir überlassen.«

			»Nein, das ist nicht das, was wir ausgemacht haben!«

			Jetzt war der Schweiß auch zu riechen. 

			»Wir haben ausgemacht, dass du stirbst«, erklärte Charon. »Und wir haben verabredet, dass du jederzeit einen Rückzieher machen kannst, bis du mir aus freiem Willen die Münze gegeben hast. Das ist geschehen. Folglich kommt es nun zu deinem Ableben.«

			Charon versuchte gar nicht erst, sich vorzumachen, dass er das hier nicht genoss. Der Geruch der Angst beflügelte ihn.

			Es war nicht nötig, sich zu zügeln. Es bedurfte nicht der Sanftheit, wie bei leidgeprüften und vom Leben schwer gebeutelten Menschen, die seine Hilfe suchten. 

			Hier durfte er schwelgen.

			Er zog die Stahlrute durch die halbgeschlossene linke Hand. 

			»Mach dich bereit!«

			Thomas glotzte ihn an. Er schien verwirrt und empört, vor allem aber voller Furcht. Die widersprüchlichen Überlegungen waren ihm ganz genau anzusehen. Er dachte offenbar darüber nach, mit Charon zu handeln. Ihn anzuflehen. Zu protestieren.

			Oder wegzulaufen.

			Wer so lange überlegte, schaffte es mit dem Weglaufen aber auf gar keinen Fall. Überhaupt hatte Charon diesen Ort ja nicht grundlos ausgewählt. Hier würde es Thomas sehr schwer haben, sich davonzumachen.

		

	
		
			Adrenalin

			Thomas rannte. Er rannte erst unsicher und panisch, dann setzte neben dem Überlebenswillen auch eine gewisse vernünftige, kühle Berechnung ein. 

			Er hatte es mit einem Irren zu tun. Einem mordlüsternen Irren, dem er auch noch in die Arme gelaufen war. 

			Aber das – nein, das war nicht ausgemacht! Mein Gott, was war dieses silberfarbene Ding, das wie eine Peitsche aussah? Das abzukriegen, tat garantiert höllisch weh. Und wenn er ihn damit umbringen wollte …

			Unwillkürlich stiegen Bilder von Jugendbanden auf, die Leute in U-Bahn-Stationen zu Tode prügelten. 

			Thomas schnaufte. Er musste geradeaus. Er hatte vorhin nicht aufgepasst. Hätte er aber tun sollen.

			Denn jetzt war er auf einmal nicht sicher, welche Abzweigung er nehmen musste. Und Charon war hinter ihm.

			Er hörte ihn lachen.

			Es klang unbeschwert, fröhlich, nicht wie er es bei einem Irren erwartet hätte. Oh ja, der Kerl freute sich, ihn umzubringen! Dass ihm das nicht gleich klar geworden war. Niemand machte doch irgendwas umsonst oder aus Großzügigkeit.

			Nein, er hatte sich in eine Falle locken lassen und musste jetzt sehen, wie er hier rauskam.

			Waren sie vorhin hier vorbeigekommen? Thomas rann der Schweiß in die Augen und es brannte, hinderte ihn daran, scharf zu sehen.

			Scheiße, verdammte! Nach links, nach links. Ja, hier waren sie durchgekommen vorhin. 

			Thomas blickte über die Schulter. 

			Charon war nicht zu sehen. Keine Schritte waren zu hören.

			Ließ er ihn laufen?

			Hatte er begriffen, dass Thomas schnell war und ihm ohnehin entkommen würde? Nein, denn dieser Mann war ja drahtig und trainiert und konnte ihn jederzeit einholen.

			Wahrscheinlich ging er durch einen anderen Raum.

			Er würde ihm den Weg abschneiden. Den Weg zur Stahltür.

			Oh, Gott, wie sollte er hier rauskommen? Natürlich hatte er das Handy daheimgelassen, genau, wie Charon es gewollt hatte. Und jetzt konnte er keine Hilfe holen.

			Thomas blieb stehen. Er musste es. Er bekam nicht mehr genügend Luft. Er lauschte und hörte nur das eigene Keuchen. 

			Oh Gott, wo war der Kerl? 

			Langsam wich Thomas gegen die Wand zurück, behielt so beide Durchgänge im Auge. Sollte er zurückgehen in der Hoffnung, ihn so auszutricksen?

			Doch wenn die Stahltür zu war …

			Charon hatte sie abgeschlossen. Ja, er hatte den Schlüssel gehabt, hatte aufgeschlossen und den Schlüssel dann wieder im Schloss gedreht, nachdem er die Tür zugeklinkt hatte. Um Zeugen auszuschließen. Da war es Thomas noch ganz logisch vorgekommen. 

			Jetzt begriff er, dass es nur einen Weg gab, hier lebend herauszukommen. Er musste den Schlüssel an sich bringen.

			Und das bedeutete, sich auf einen Kampf mit Charon einzulassen. 

			Thomas wischte sich die Stirn mit dem Handrücken. Das war Wahnsinn! Gegen den hatte er keine Chance! 

			Aber Halt! In dem Raum, in dem sie vorhin miteinander gesprochen hatten, da war ein Brett gewesen. Ein schmales Brett. Alt, aber als Waffe besser als nichts. Damit konnte er versuchen, ihn niederzuschlagen oder von sich abzuhalten. 

			Wild sah er um sich.

			Er musste das Brett holen! Und dann würde dieser Wichser ja sehen!

		

	
		
			Ringelringelreihen

			Wie köstlich! Jetzt lieferte sich Thomas doch tatsächlich eine Verfolgungsjagd durch den alten Bunker. Das hatte er ihm bisher gar nicht zugetraut.

			Was die Angst doch in einem Menschen noch an Reserven mobilisieren konnte. Das kannte er aus Kampfsituationen – von sich selbst ebenso wie vom Gegner. Schlecht nur für den armen Thomas, dass diese Gegner so viel entschlossener gewesen waren, so viel besser in Form, außerdem trainiert und ausgestattet mit Waffen aller Art. Daher konnte von einer Überlebenschance für Thomas gar keine Rede sein. 

			Es war mehr ein Spiel, ein netter Tanz, immer herum und herum durch die Räume, die es durch ihre Lage und Verbindung miteinander ermöglichten, im Kreis zu laufen oder einen Weg zu nehmen, der an eine liegende Acht erinnerte, an die Endlosschleife der Mathematik, die Lemniskate. Das war ja schließlich auch ein passendes Symbol.

			Ein Zeichen der Ewigkeit.

			Charon schwang spielerisch die Stahlrute, während er diese Acht auslief. In dem Raum, in dem sie miteinander gesprochen hatten, war ein kurzes, schabendes Geräusch zu hören.

			»Oh, du bewaffnest dich sogar!«, stellte Charon fest. »Du hast das Brett bemerkt und holst es dir jetzt? Das kann ja noch amüsant werden.« 

			Unbesorgt lief er direkt auf diesen Raum zu.

			Als er ihn erreichte, war Thomas weg und das Brett ebenfalls.

			»Ja, bravo«, rief Charon gönnerhaft. »Bravo!«

			Er drehte um und lief Richtung Stahltür. Kurz sah er Thomas in der Flucht zweier Türen, hörte ihn dann unbeholfen rennen.

			»Ringel, Ringel, Reihe, wir sind der Kinder zweie!«, schrie er ihm nach. »Wir sitzen unterm Hollerbusch und rufen dreimal Husch, husch, husch!« Ja, wirklich. Das gefiel ihm. 

			Jetzt gab es zwei Möglichkeiten. Entweder lief Thomas wie ein aufgescheuchtes Huhn weiter einfach vor ihm davon. Oder er positionierte sich neben einer der Türen, um ihm das Brett überzuziehen. Inzwischen durfte er durchaus damit rechnen, dass Thomas das versuchen würde. 

			Letztlich war es die einzige Option, die ihm überhaupt blieb, wenn er das Blatt noch wenden wollte. 

			Blöd nur, wenn er hinter einer Tür lauerte und Charon dann von vorne kam. Nein, so jämmerlich sollte es nicht enden. Er würde Thomas die Chance zu einem Schlag geben. Sonst fehlte es dem Ganzen doch ein bisschen an Pfeffer. 

			»Komm, spielen wir noch was!«, rief er und seine Stimme hallte in den leeren Räumen. Er machte einige Schritte. »Magst du diese alten Kinderreime auch so wie ich? Früher haben wir damit Klatschspiele gespielt. Und spielen wir jetzt nicht auch ein Klatschspiel?«

			Es blieb still. Also hatte sich Thomas eine Stelle ausgesucht, stand dort, schwitzend, das Brett erhoben, um damit zuschlagen zu können. 

			»Eins, zwei – Polizei

			drei, vier – Offizier

			fünf, sechs – alte Hex

			sieben, acht – gute Nacht …«

			Charon sang es, wie es ein Kind gesungen hätte, fast war es mehr ein Sprechen, aber mit einem Rhythmus und einer kruden Melodie. Dann wartete er wenige Sekunden, stürmte durch die Tür, fuhr herum und sah Thomas mit weit aufgerissenen Augen dastehen, das Brett mit beiden Händen gepackt, und schrie ihm entgegen: »… neun, zehn – auf Wiedersehn!«

			Dabei drang er vor, das Brett sauste an ihm vorbei, während die stählerne Verdickung vorne an der Stahlrute wie der Kopf einer angriffslustigen Schlange vorwärts zuckte und seinem Opfer das Nasenbein zertrümmerte.

			Glücklicherweise war der gute Thomas nicht gleich tot. Aber er brach zusammen, lag auf den Knien, heulte lauthals, das nun nutzlose Brett neben sich. Blut strömte ihm über Mund und Kinn, troff auf das blaue Hemd.

			»Na komm«, sagte Charon. »Du hast noch so viel Lebenskraft und Mut herausgepresst, jetzt mach mir hier nicht schlapp! Steh auf!« Er ging vor ihm in die Hocke. 

			Von Thomas kam ein Laut wie von einem verstopften Abfluss.

			»Nicht reden. Dafür hast du jetzt nicht genügend Atem, glaub mir.« Charon fasste in die Tasche. »Hier, sieh mal! Der Schlüssel zu der Tür, durch die du auf einmal so gerne wieder nach draußen möchtest. Ich gebe ihn dir.« Er nahm die Hand, die auch schon mit Blut verschmiert war, und schloss ihm die Finger über dem Schlüssel. Mit sachtem Druck. »Halt ihn gut fest! Und jetzt steh auf! Steh auf und wandle!« Da Thomas derart im Schock schien, tätschelte er ihm den Handrücken. »Na los!«, sagte er. »Du hast noch eine letzte, eine allerletzte Chance!«

			Das war natürlich gelogen. 

			Die Verletzung war so gravierend, der Schock so enorm, dass Thomas nicht weniger als ein echtes Wunder brauchen würde, um sein Leben zu retten. Doch Hoffnung würde ihm noch einmal etwas Kraft verleihen und so das Spiel verlängern, das Charon so viel Vergnügen bereitete.  

			Tatsächlich musste er Thomas dabei helfen, auf die Beine zu kommen. Er ging ein wenig in die Knie und stemmte ihn hoch, bis er endlich stand. 

			»Nun geh schon«, sagte er freundlich.

			Thomas stierte ihn an. Dann öffnete er die Faust und sah auf den Schlüssel.

			Und dann rannte er.

			Na ja, er taumelte mehr.

			Aber immerhin, immerhin. 

			Charon schwang die Stahlrute und folgte ihm in gemütlichem Schlenderschritt. An der Stahltür holte er ihn ein.

			Er sah sogar eine Weile lang zu, wie Thomas versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu praktizieren.

			Dann verließ ihn plötzlich die Geduld. 

			Mit einem schnellen Stoß warf er ihn um. Der Schlüssel kam mit einem leisen Klimpern auf dem Boden auf. Thomas fiel schwerer, rutschte an der Tür herab, saß dann da und sein Atem kam gurgelnd.

			»Zeit, zu gehen«, sagte Charon. 

			Dann drosch er ihm die Stahlrute auf den Scheitel. Thomas wimmerte kurz, doch der nächste Schlag, der die Stirn traf, ließ den Laut auch schon wieder abbrechen. Mit dem Fuß beförderte Charon sein Opfer aus der zusammengesunkenen Haltung ganz zu Boden.

			Feste Schläge prasselten nun auf Thomas herab, doch auch das war Gnade, denn er spürte sie wohl kaum mehr. Mit geschlossenen Augen lag er da, bewusstlos, reglos. Charon versetzte ihm einen Tritt. Dann noch einen.

			Schließlich überließ er sich ganz einem Blutrausch, wie er ihn seit mehr als sechs Jahren nicht mehr erlebt hatte. 

			Wie lange es dauerte, hätte er hinterher selbst nicht zu sagen gewusst. Er wusste nur, dass seine Kleidung voller weithin sichtbarer Blutspritzer war. 

			Er atmete kontrolliert.

			Schließlich setzte die Ernüchterung ein.

			Ihn fröstelte. 

			Er zog das langärmelige Shirt aus, drehte es um und zog es wieder über. Mit der Handfläche verschmierte er das Blut auf der dunklen Hose. So, noch kurz über die Kappen der Schuhe gewischt und man sah das Blut nicht auf den ersten Blick. 

			Dann nahm Charon den Schlüssel, schloss auf, sah nach draußen, lauschte einen Augenblick dem Rauschen des Verkehrs auf der nahen Straße und dem Gesang der Vögel, bis er zufasste und Thomas über die Schwelle ins warme Sonnenlicht zog.

			Mit dem Zeigefinger öffnete er ihm die Lippen, die bei all dem vollkommen unversehrt geblieben waren, fasste die Münze mit dem Saum seines Shirts und schob sie Thomas in den Mund.

			»Gute Reise!«, sagte er und begann, alle Flächen, die er berührt hatte, mit einer kleinen Sprayflasche einzusprühen. Fettlösende Spülmittel waren etwas sehr Nützliches. 

			Und Charon war eben immer umfassend vorbereitet. 

		

	
		
			Auffindung

			Lorenz stand neben dem Toten, umgeben von hohem Gras und Vogelgesang.

			Also, das war neu.

			Aggression, die nicht in feinen, spitzen Stahl gebündelt und auf diese Weise kontrolliert worden war.

			Kein Gnadenstoß.

			Nein, hier war rohe, brutale Gewalt angewendet worden.

			Hatte er zu diesem Opfer in einem anderen Verhältnis gestanden als zu den vorherigen? War es um etwas Persönliches gegangen?

			Oder genügte ihm das Kontrollierte nicht mehr? Kam jetzt das Basale zum Vorschein? Lag hinter all dem liebevoll inszenierten Symbolismus also doch nichts anderes als der Wunsch, genüsslich und grausam zu vernichten?

			Wenn sich der Mörder jetzt in eine Art Blutrausch hineinsteigerte, konnte ihn das unvorsichtig machen. Er würde eher Spuren zurücklassen.

			Aber er würde sich auch schneller das nächste Opfer suchen. 

			Lorenz konnte den Tod riechen, dieses metallisch Süße. Und dieser Geruch mischte sich mit dem von Wald und Gras.

			Immer noch besser als der Gestank des Erbrochenen ein paar Meter weiter. Eine Frau hatte die Leiche beim Ausführen ihres Dobermanns gefunden, die 110 alarmiert, und einer der beiden Polizisten, die mit dem Streifenwagen als Erste eingetroffen waren, hatte seinen Mageninhalt nicht bei sich behalten können. 

			Kein Wunder eigentlich. 

			Hannes Bender kam mit einem Klemmbrett aus dem Zelt. Auf dem weißen Tatortschutzanzug war Blut verschmiert, ebenso auf den Gummihandschuhen.

			»Die Waffe liegt nicht vor«, informierte er Lorenz. »Aber es kam eindeutig eine Stahlrute zum Einsatz. Möglicherweise wurde auf das liegende Opfer auch eingetreten. Das sehen wir nachher bei der Leichenöffnung genauer.«

			Lorenz nickte nachdenklich.

			»Getreten«, murmelte er.

			Das war in gewisser Weise ein Wendepunkt.

			»Da kriegen wir ihn jetzt doch wegen Mord«, sagte er zu Helena. »Bisher hätte alles Totschlag sein können. Oder wegen mir tatsächlich Tötung auf Verlangen. Aber das weist qualifizierende Merkmale eines Mordes auf. Grausamkeit vor allem. Damit hat es sich mit der Ausrede, doch nur Lebensunwilligen eine Überfahrt zu ermöglichen.« Er betonte das Wort sarkastisch.

			Helena sah auf den Toten herab und schien zu frösteln.

			»Definitiv. Was für eine Sauerei!« Sie wies zum Auto. »Gib mir ein paar Minuten, um zu telefonieren. Hier haben wir nämlich endlich wieder Papiere bei der Leiche. Perso, Führerschein, Krankenkassenkarte, alles. Das bringt uns schnell sehr viel Informationen und ich will sie sofort, wenn sie einlaufen.«

			»Mach das«, sagte Lorenz. »Ich gehe nach drinnen und schaue mir den eigentlichen Tatort an. Das ist er doch, oder, Hannes?«

			»Ja, bleib auf der Plane, bitte! Da sind die wichtigsten Spuren gleich innen vor und an der Tür.«

			Ebenfalls in den Tatortanzug gehüllt, machte Lorenz einen Schritt auf das Stück Plane, das eigens markiert war, damit man sah, dass man darauftreten durfte.

			Ach du liebes Bisschen! Blut überall. Klebriges Blut, Körperflüssigkeiten. Noch mehr Gestank.

			»Tja, dem ist alles entglitten«, sagte Hannes. »Kann man ihm nicht verdenken. Dort hinten sind keine Blutspuren, die wir bisher gefunden hätten. Aber es hat vielleicht welche gegeben.« Er wies auf Stellen an der Tür, wo etwas herabgeronnen war und dabei das Blut teilweise weggespült hatte, dann auf feuchte Stellen auf dem Boden. »Hier hat jemand reichlich mit Wasser und einem bewährten Fettlöser herumgesprüht. Der Täter wollte offensichtlich sichergehen, dass er nicht doch etwas für uns zurücklässt. Daher wird das ein Großkampftag für unsere Jungs und Mädels. Hier fahnden wir jetzt nach dem winzigen Fleckchen, das er vielleicht nicht erwischt hat, als er um sich sprühte. Und tatsächlich finden sich nasse Stellen auch an Durchgängen und an einem Brett, das da hinten liegt. Wird sicher spannend, den Hergang zu rekonstruieren.«

			»So kann man es nennen«, entgegnete Lorenz. Er folgte den nummerierten Aufstellern für den Fotografen bis in den hintersten Raum. Dort lehnte ein Brett an der Wand, etwa sechzig Zentimeter lang und zwölf Zentimeter breit. Noch hatte niemand einen Maßstab danebengelegt. Lorenz ging in die Hocke.

			Es war kein Blut daran zu sehen.

			Hannes, der ihm gefolgt war, sagte: »Offenbar waren sie in allen Räumen, aber an der Tür ging es dann zur Sache. Es ist Blut im Schlüsselloch. Tief drin. Ich nehme an, der Schlüssel war vollgeblutet und das Opfer hat noch versucht, sich den Weg zur Freiheit und Rettung aufzuschließen. Der Schlüssel selbst ist weg.«

			»Hm.« Lorenz sah zu der nackten Glühbirne über ihren Köpfen.

			»Was mich interessiert ist die Frage, wo der Schlüssel herkam. Hatte ihn das Opfer mitgebracht oder der Täter? Wissen wir schon, was das hier eigentlich ist?«

			»Alter Bunker, glaube ich.«

			»Und frisch zurechtgemacht. Ich hoffe, da finden wir mal eine Verbindung zum Mörder.«

			»Ich geb das an Kollegin Carbet weiter, wenn ich rausgehe«, versprach Hannes. »Oder willst du schon weg?«

			»Wollen schon«, erwiderte Lorenz. »Aber vorerst versuche ich mal, herauszufinden, was sich hier abgespielt haben könnte.«

			Tatsächlich kam er erst nach einer guten Stunde aus den Räumen und war froh, sich Helena anschließen zu können, die wie durch Zauber zwei Pappbecher mit Kaffee neben sich stehen hatte und auf einen der beiden zeigte.

			»Deiner.«

			»Lebensretterin«, lobte er. »Da drinnen bekam ich einen furchtbar trockenen Mund. Hast du schon was zum Schlüssel herausgefunden?«

			»Kann ich hexen?«, fragte sie zurück. »Das wird dauern. Wir haben schon den Träger herausbekommen, der den Bunker bald als Jugendtreff betreiben wird. Ein evangelischer Verein. Aber es ist Samstag, Lorenz. Da kriegen wir bisher keinen ans Telefon.«

			»Samstag«, wiederholte er. »Stimmt. In unserem Beruf verliert man manchmal den Überblick über die Woche.« Dann trank er erst einmal von dem Kaffee, zu dem es keine Milch gab, der jetzt aber trotzdem köstlich schmeckte.

			Anschließend setzte er sich hinters Steuer, fuhr sie nach Kassel zurück und legte den neuen Fall an, ehe er Frieling informierte.

			Es war Samstag. Aber ein Polizeirat musste auch da erreichbar sein.

			»Ja, verdammt«, war das Erste, das er zu dem neuen Leichenfund sagte. Dann wollte er wissen: »Es gibt also eine Münze?«

			»Ja, eine alte, schmutzige, wir haben noch keine genauere Bestimmung, worum es sich handelt, aber wir haben es definitiv mit einem Fall aus unserer Serie zu tun.«

			»Verdammt«, sagte Frieling wieder. Dann raschelte etwas.

			Sekunden später sagte er: »Bin in einer Stunde im Büro. Und ich schlage vor, Sie haben dann eine Menge Dinge, die Sie mir erzählen können!«

			»Ich kümmere mich darum«, versprach Lorenz und legte auf. 

		

	
		
			Das Treffen

			Er war nicht, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.

			Kein bisschen.

			Sie konnte sein Alter nicht schätzen. Einerseits wirkte er nicht alt, andererseits … doch irgendwie. Auf eine merkwürdige Art, als sei er durch Jahre der Erfahrung weise und gütig geworden und dabei doch auch außerordentlich gefährlich. Und wachsam, so, als müsse er jederzeit auf einen Angriff gefasst sein. 

			Sein glatt rasiertes Gesicht gab wenig preis, sein Haar zeigte nicht das kleinste bisschen Grau. Er trug eine dunkle Trekkinghose und ein passendes dunkelblaues Shirt, Trekkingschuhe und hatte keine Tasche dabei. Hätte er den Treffpunkt nicht so genau benannt, hätte sie vermutlich gedacht, dieser Mann wäre ein Wanderer auf dem Weg zur Hohemark und hätte nach jemandem Ausschau gehalten, der eher wie ein düsterer Fährmann aussah: grimmiger, älter, weniger sportlich angezogen.

			»Du hattest also den Wunsch, mich zu sehen«, sagte er neutral und sie nickte und setzte sich neben ihn.

			»Ja. Denn ich habe eine wunderschöne Münze gefunden.« Halb verlegen, halb stolz wies sie ihre Erwerbung vor. »Erst wollte ich eine Goldmünze kaufen. Aber das hier ist ein echter Obolus. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so was kriege. Die Haare der Figur sind wie Schlangen, nicht wahr?« Liebevoll fuhr sie mit der Fingerspitze darüber. »Eigentlich wollte ich eine mit einer Eule darauf, aber dann habe ich herausgefunden, dass es kein Obolus war, und außerdem weit über tausend Euro gekostet hätte! So viel hatte ich nicht.«

			Er betrachtete die Münze, ohne sie zu berühren oder sie gar aus Isabells Hand zu nehmen.

			»Du hattest dein Auge also eigentlich auf eine Drachme geworfen. Eine Tetradrachme, genauer gesagt. Sie können sehr teuer sein, besonders, wenn sie gut erhalten sind. Da die Eule der Göttin Athene zugeordnet war, gab es auch Fährgeld mit dieser Abbildung, denn genau wie Apollon traute man Athene als Kriegsgöttin zu, den Toten Schutz zu gewähren. Aber auf deinem Obolus ist die weit häufigste Darstellung zu sehen, die man für diesen Münztyp gewählt hat: die Medusa.« 

			Isabell nickte.

			»Daher die Schlangenhaare, nicht wahr? Medusa war doch die, die alle zu Stein erstarren lassen konnte, oder?«

			»Genau. Als der Göttersohn Perseus ihr jedoch das Haupt abgeschlagen hatte, befestigte er es auf seinem Schild, um so seine Feinde abzuschrecken. Und in diesem Sinne verwendet man das Medusenhaupt auch hier: Man versucht, alles Böse zu vertreiben, das den Toten auf ihrem Weg in die Unterwelt widerfahren könnte.«

			»Wow! Sie kennen sich ja wirklich aus! Haben Sie eine Professur oder so was?«

			Er lachte.

			»Weit davon entfernt. Aber die Beschäftigung mit dem Tod führt einen auf sonderbare Pfade.«

			Isabell spürte ihre Nervosität, merkte, dass sie plötzlich davor zurückschreckte, über das eigentliche Thema zu sprechen. Gerade hatte er das Wort ja benutzt.

			Tod.

			War sie bereit, zu sagen, dass sie sterben wollte?

			Da war sie sich gerade eben nicht sicher. Ein wenig schüchterte sie Charon ein, gleichzeitig hatte sie das Bedürfnis, ihn zu … beeindrucken? Oder jedenfalls nicht feige und albern zu wirken.

			Hastig versuchte sie, ihn bei einem Thema zu halten, das … theoretischer war, abstrakter, das sie nicht zwang, Farbe zu bekennen.

			»Warum legt man die Münze überhaupt in den Mund?«, fragte sie. »Ist das nicht ein bisschen komisch? Warum gab man sie den Verstorbenen nicht in die Hand? Damit sie nicht so leicht verloren ging?«

			»In gewisser Weise«, bestätigte Charon, der ebenfalls keine Eile zu haben schien, auf den eigentlichen Grund ihres Treffens zu kommen.

			Und obwohl er ja kein Professor war, wie er sagte, hatte seine Stimme etwas leicht Dozierendes, als er erklärte: »In der Antike trugen die Leute das Kleingeld oft im Mund herum. Seitlich in die Backentasche geklemmt. Das mag befremdlich klingen, war aber durchaus üblich. Und so kam es auch zum Brauch des Totenpfennigs: Man gab den Verstorbenen einfach ein wenig Geld mit, so als würden sie zum Markt laufen. Ganz alltäglich. Da Kleingeld buchstäblich aus sehr kleinen Münzen bestand, muss man sich das nicht so unbequem vorstellen, wie es klingt. Solch eine Münze hatte gerade mal zwei Zentimeter Durchmesser und passte auf eine Fingerkuppe. Dein Obolus ist einer von den größeren und späteren.«

			»Sie trugen Kleingeld im Mund herum?«, fragte Isabell befremdet und sah auf die zwei Jahrtausende alte Schmutzkruste auf ihrem Obolus. »Dabei bekommt man aber garantiert eine Menge Bakterien ab!«

			Charon lächelte.

			»Die Leute waren damals nicht so empfindlich, was das angeht. Und es war noch nicht üblich, Taschen in die Gewänder zu nähen. Sie bestanden ja letztlich nur aus geraden Stoffbahnen, die man um sich herumdrapierte. Größere Gegenstände klemmte man unter den Gürtel oder stopfte sie in eine Gewandfalte. Aber die kleinen Münzen wären da sofort herausgerutscht. Also ab damit in die Backentasche!«

			»Das ist wirklich krass! Werden Sie …«

			Okay, jetzt waren sie nun doch beim Thema.

			»Werde ich was?«, fragte er.

			»Die Münze dann in meinen Mund legen?«

			»Ja, gewiss. Du wirst dir wegen etwaiger Bakterien da wirklich keine Gedanken machen müssen.«

			Sie lachte etwas zu laut über diesen schlichten Scherz. 

			»Gut«, entgegnete sie und wusste nicht, ob es gut war.

			»Sprechen wir jetzt über dich«, sagte Charon plötzlich. »Was bringt dich dazu, Kontakt mit mir zu suchen? Worum geht es dir?«

			Unsicher befingerte sie die Münze. 

			»Ich …«

			»Hetz dich nicht«, empfahl er. »Es fällt vielen nicht leicht, das in Worte zu fassen.«

			»Danke.«

			Dann saß sie erst mal da, kam sich dumm vor und wäre am liebsten aufgestanden und heimgegangen. Ja, heimgerannt. 

			Und doch hielt sie etwas hier. 

			»Es ist mein Vater«, begann sie. »Und irgendwie glaube ich, kann er aber gar nichts dafür.«

		

	
		
			Hauptkommissar

			»Dein Vater?«, fragte er. 

			Sie nickte und schon spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Das war doch zu peinlich. 

			»Mein Vater! Mein wunderbarer, kluger, ernster, fähiger, begabter Vater, der eine Tochter hat, die er einfach nicht verdient!«

			»Wer sagt denn so etwas?«, erkundigte sich Charon. 

			»Niemand«, entgegnete sie wütend. »Das ist es ja. Nie sagen sie, wie enttäuscht sie sind, weil ich einfach … nichts bin. Gewöhnlich. Unauffällig. Uninteressant.«

			Charon lehnte sich zurück und sah zu den wenigen watteweißen Sommerwolken auf, die über die Baumwipfel hinwegzogen.

			»Das hört sich für mich nach einer temporären Krise an«, bemerkte er. »Wie kommst du auf diese Dinge?«

			Isabell ballte die Fäuste in dem Versuch, jetzt nicht laut zu schluchzen. 

			»Meine Mutter! Sie ist sehr klug und gebildet. Sie handelt mit Antiquitäten und Sie können sie alles fragen, wenn es um Geschichte geht, egal wann, egal was. Sie eignet sich alles ganz leicht an und ich … ich mag das alles nicht. Es hat mich nie begeistert, so wie sie. Und sie hat nie geschimpft und gesagt, dass ich doch die besten Chancen hätte, in Geschichte gute Noten zu haben.«

			»Was nett ist. Und vernünftig«, gab Charon zurück. »Du scheinst gerade ein wenig unzufrieden mit dir selbst. Warum?«

			Isabell schluckte und schluckte. Und dann erzählte sie es doch. Die Blamage in Dublin vor Leuten in fantastisch aussehenden Amtsroben, die auch nichts Tadelndes gesagt hatten. Was es irgendwie noch schlimmer gemacht hatte. Ihre Scham, weil sie den Namen Thomas Mann einfach nicht hatte greifen können. Überhaupt keinen Namen. Dann hatten sie nach weiblichen Schriftstellern aus Deutschland gefragt und allesamt waren diese Autorinnen wie von einem schwarzen Schacht verschluckt gewesen. 

			»Ausgerechnet«, sagte Isabell und wischte sich die Wangen mit dem Handrücken. »Ich habe mein Abi über Anette von Droste-Hülshoff geschrieben. Und sie war weg. Wie weggehext.«

			»Prüfungen können bei sensiblen Menschen eine Blockade hervorrufen.«

			»Ja. Aber bei anderen nicht! Andere bereiten sich vor und dann beantworten sie die Fragen. Sie beantworten einfach die Fragen! Wie dumm kann man denn sein? Wie kann man den Namen der Frau vergessen, über die man Abi gemacht hat? Gerade mal drei Monate später?«

			Isabell hätte es am liebsten gebrüllt, doch fehlte ihr die Kraft dazu. 

			»Du magst dich nicht«, sagte Charon.

			Dieser Satz war wie eine Bombe, die erst nicht zündete und Isabell dann sprachlos machte.

			Sie saß da, faltete die Hände im Schoß, starrte in die schöne Natur um sie herum und hörte ihren eigenen Puls als Pochen in den Ohren.

			Du magst dich nicht.

			Ja, das stimmte. Das stimmte ganz genau. 

			Er sagte nicht, du hast keine Selbstliebe, liebst dich nicht … das wäre ja nicht so schlimm gewesen.

			Aber du magst dich nicht? Wenn man jemanden nicht mochte, dann war das ein Urteil, das selten aufgehoben wurde. Es sagte etwas darüber, wie sympathisch die Person war. Nämlich gar nicht. Mit wem wurde man irgendwann einmal warm, den man nicht mochte? 

			»Vielleicht«, entgegnete sie nach langem Schweigen. 

			»Was ist mit deinem Vater?«, erkundigte er sich. »Du hast gesagt, er sei fähig, begabt … genau wie deine Mutter offenbar. Ist das dein Problem mit ihm?«

			»Nein. Nein, nur weil er so ist, wie ich beschrieben habe, hat er nie Zeit für mich. Er hatte überhaupt nie Zeit. Oder so gut wie nie. Er hat einen sehr wichtigen Job. Er ist bei der Polizei. Er jagt Straftäter. Nicht irgendwelche Taschendiebe, sondern Mörder! Serienkiller, solche Leute.«

			»Ah, tut er das?«, fragte Charon. 

			»Ja. Und er ist gut in seinem Job. Nur was bedeute ich ihm da? Ich lenke ihn nur ab, störe ihn, dränge mich dazwischen, wenn er nachdenkt. Ich bin das Anhängsel und war es immer. Bei dem man stöhnt, wenn man es abholen oder irgendwo hinfahren muss. Ich bin die, die von ihrer Prüfung erzählt und dann ruft der Chef an! Der CHEF! Und natürlich bin ich dann weg vom Fenster! Im nächsten Augenblick erinnert er sich nicht einmal mehr daran, dass ES MICH GIBT!«

			Sie sprang auf und begann, vor der Bank auf und ab zu laufen.

			»Und noch dazu bin ich so eine … Null! – Hat er nicht recht, wenn er sich lieber damit beschäftigt, gefährliche Leute dingfest zu machen? Das ist wenigstens zu etwas nutze.«

			Charon klopfte neben sich auf das sonnenwarme Holz der Bank.

			»Setz dich! Du bist in einer Krise aus Scham und Spätpubertät. Ich bin nicht überzeugt, dass du meine Hilfe brauchst.«

			»Was?«

			Isabell sackte auf den Platz neben Charon, als habe sie jäh ein Schlag ins Gesicht getroffen. 

			Er wandte sich ihr zu.

			»Du bist mitten in einem emotionalen Sturm, der in deinem Alter nicht selten auftritt. Du arbeitest dich an deinen scheinbar perfekten Eltern ab. Aber sie sind nicht perfekt. Sie machen eine Sache gut. Eine. Das ist etwas, das du auch hinkriegen kannst, wenn du herausfindest, was diese eine Sache sein könnte.«

			»Sie … verstehen nicht …«, wisperte Isabell.

			Er zuckte die Achseln.

			»Vielleicht nicht. Vielleicht hast du eine bipolare Störung oder sonst etwas, das eher ins Ressort der Psychologen und Psychiater fällt. Da maße ich mir kein Urteil an. Was ich beurteilen kann, ist die Lebenslust, die Lebenskraft, das Feuer, das brennt oder nicht brennt. Und bei dir bin ich mir nicht sicher. Die Flamme flackert. Entweder bringt man sie zum Lodern oder sie verlöscht. Gib mir Hinweise, welche der beiden Möglichkeiten die Wahrscheinlichere ist!«

			Isabell saß wieder lange da.

			Dann sagte sie plötzlich: »Danke, dass Sie sich so viel Zeit nehmen!«

			Er nickte ernst.

			»Das gehört dazu. Ich ziehe es vor, keinen Fehler zu machen. Und um das zu erreichen, muss ich zuhören, mich einfühlen und schließlich entscheiden, ob ich deine Münze nehmen würde.«

			Isabell überlegte, hörte dem einförmigen Zirpen der Grashüpfer zu, sah in der Ferne schemenhaft farbige und silbrige Punkte zwischen Grün. Fahrende Autos. Weit weg.

			Alles war weit weg. Und so saß sie hier, mit sich selbst konfrontiert. Mit ihrem Schmerz, ihrem Versagen, mit ihrem Mangel an Hoffnung, irgendwann etwas sein zu können. Irgendetwas. 

			Plötzlich griff sie ihre Tasche, zog ihre Geldbörse heraus und wühlte zwischen EC-Karte und Krankenkassenkarte, bis sie in einem hinteren Fach fand, was sie suchte. Ein Foto.

			Es war zerknickt und besaß inzwischen einen leichten Gelbstich. Sie hielt es Charon hin, der es nahm und betrachtete.

			»Du und dein Vater?«

			»Ja. Wir waren ein Wochenende unterwegs. Am Edersee. Da hat er sich mal Zeit genommen. Es war sehr schön. Ich mag Seen und dort konnte man reiten. Ich erinnere mich, dass ich ein beige-braunes Pony geritten bin, das Bärli hieß. Und man konnte dort Wassereis kaufen. In allen möglichen Farben.«

			Charon sah der viel jüngeren, viel fröhlicheren Isabell ins Gesicht. 

			»Mir wird klar, wie tief der Schmerz ist.« 

			Isabell nickte, räumte die Karten wieder an ihren Platz und Charon gab ihr das Foto zurück.

			»Jetzt wissen Sie es«, sagte Isabell. »Und jetzt wissen Sie vielleicht auch, dass ich es ernst meine.« 

			»Das sehe ich«, bestätigte er. »Aber du wirst dich trotzdem nicht jetzt entscheiden. Wenn du dich wirklich bereit fühlst, rufst du mich an, wir treffen uns und dann gibst du mir die Münze. Erst damit wird unsere Verabredung bindend. Dann allerdings kannst du von unserem Vertrag nicht mehr zurücktreten.« 

			Sie nickte eifrig.

			»Ich verstehe. Das klingt … wunderbar. So … einfach. Und so klar.« 

			»Ja. Diese Regeln sind klar und einfach«, bestätigte er. »Es können allerdings jederzeit Entwicklungen eintreten, die deine Meinung noch ändern.«

			Wild schüttelte sie den Kopf.

			»Ich werde meine Meinung nicht ändern! Es ist ja auch gar keine Meinung, sondern ein Entschluss. Mein Entschluss!«

			»Das sehen wir dann«, erwiderte er. »Wenn du dir ganz sicher bist, rufst du noch einmal die Nummer an, die du von mir bekommen hast.«

			»Und dann …«

			»Dann geht alles ganz schnell. Du wirst sehen.«

		

	
		
			Zusammengetragenes

			Montagnachmittag blätterte Helena die Papiere auf ihrem Klemmbrett durch und hakte Listen mit Aufgaben ab, als Lorenz ins Büro kam.

			»Was gibt es denn bisher zu unserem jüngsten Opfer?«, erkundigte er sich. Er fühlte sich nach diesem Wochenende wie durch die Mühle gedreht, vielleicht, weil Freiling inzwischen geradezu Feuer spuckte und ihn rund eine Stunde lang nicht weggelassen hatte.

			»Zu seiner Arbeit und zu Freunden habe ich schon einiges. Und niemand mochte ihn«, behauptete Helena und biss in ihr belegtes Croissant. »Willst du auch?«, fragte sie dann undeutlich. »Ist mit Schinken und Salatblatt. Und irgendeiner Mayonnaise. Ich habe extra zwei mitgebracht.«

			»Danke. Gerade nicht«, erwiderte er. »Ich habe gefrühstückt. Und was meinst du damit – niemand mochte ihn?«

			»Na, jeder, mit dem die Kollegen bisher gesprochen haben, hat versucht, betroffen zu wirken, aber es hat keinen wirklich berührt.« Sie legte das Croissant auf die dünne, schon fettige Serviette. »Natürlich waren sie geschockt. Es wird ja nicht alle Tage jemand ermordet, den man persönlich kennt. Aber ich wäre bereit, zu schwören, dass niemand seinetwegen weinen wird. Na ja, vielleicht seine Mutter. Aber selbst sie schien eher … resigniert. So als sei der Mord nur ein weiterer Ärger, den er verursacht hat.«

			»Du hast ihr das doch nicht am Telefon gesagt?«

			Helena wischte sich Krümel vom Shirt.

			»Wo denkst du hin? Ich war da. Sie wohnt keine zwanzig Minuten von hier.«

			»Manchmal überholst du dich selbst«, stellte Lorenz fest und gab nicht zu, wie dankbar er war, dieser Aufgabe auf diese Weise entkommen zu sein, sogar ohne sie eigens darum zu bitten.

			»Was wissen wir sonst über ihn?«, fragte er schnell.

			Helena musste nicht in ihre Aufzeichnungen sehen, um diese Frage zu beantworten.

			»Er hat in einem Baumarkt gearbeitet. Vorher war er in einem Elektrogeschäft, verlor den Job, so wie er den davor verloren hatte. Nach allem, was die Kollegen heraushören konnten, war er wohl nicht der arbeitsame Typ. Er fehlte oft, beklagte sich, nicht genügend gewürdigt zu werden, und wirkte verstockt. Sein Verhalten Kolleginnen gegenüber gab mehrmals Anlass zu Beschwerden. Nichts Extremes, aber anzügliche Sprüche und Blicke. – Diese Art, bei der sich ein Mann dann immer irgendwie rausredet. – Und ab und zu kamen Dinge weg. Nichts Wertvolles. Eine Tüte Chips, ein Brett beim Holzzuschnitt …«

			Lorenz nickte.

			»Verstehe. Wie lange konnte er seine Stellen im Schnitt halten?«

			»Ein halbes bis dreiviertel Jahr, selten länger.«

			»Bei der Personalknappheit heutzutage ist das wirklich nicht lange«, überlegte Lorenz.

			»Ne, wirklich nicht. Elisa ist da noch an einer Ex-Freundin dran, die meldet sich nachher. Ich habe mir von seiner Bank die finanzielle Situation schildern lassen und er hatte nichts. Brauchte ergänzende Hilfen vom Amt. So gut bezahlen die in der Branche nicht und er musste immer wieder Phasen von Arbeitslosigkeit überbrücken. Offenbar hat er nicht mal etwas schwarz dazuverdient. Daher war er ziemlich klamm. Sein Girokonto war sechzehn Euro überzogen.«

			»Und doch reichte es für den Kauf einer goldenen Münze«, sinnierte Lorenz. »Entsprechend wichtig muss es ihm gewesen sein, sie zu beschaffen.«

			»Ja, den hat er über Ebay abgewickelt. Das Ding hat ihn 167 Euro plus Versand gekostet.«

			»Für jemanden mit seinem Einkommen ist das schon eine Summe. Es war ihm also wichtig genug. Hatte er vorher schon andere Münzen gekauft? Sammelte er welche?« 

			»Nein, jedenfalls nicht, soweit wir feststellen konnten. Die Kollegen sind noch dabei, sich in der Wohnung nach Dingen umzuschauen, die nicht auf den ersten Blick aufgefallen sind. Aber Sammelmappen oder Schuber hätten die gesehen. Der PC ist schon bei der Technik. Vielleicht bekommen wir so noch einige Informationen und Hinweise auf Kontakte, die zum Täter führen. Ich frage jetzt mal nach, wie es mit der Auswertung des Handys aussieht.«

			»Mach das. Und was ist mit dem Schlüssel? Da setze ich wirklich Hoffnungen rein. Woher hatte der Täter ihn?«

			Helena lachte freudlos.

			»Der Schlüssel? Jeder hatte einen. Absolut jeder. Die Baufirma hatte drei, der evangelische Verein hatte möglicherweise drei. Die Frau, die dafür zuständig war, die Liste der Schlüssel zu führen, ist dauerhaft erkrankt. Ein junger Mann namens Olli sagte, ein paar Jungs hätten sich wohl schon welche nachgemacht, um dann da eine große Sause zu feiern.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe unsere Neue im Team, die Jessica Wagner, darauf angesetzt, diesen Schlüsseln nachzulaufen und zu erkunden, wer Zugang hatte. Offenbar lagen lose, frisch nachgemachte Schlüssel mindestens einen Nachmittag lang frei zugänglich auf der Empfangstheke, während die allgemeine Sozialberatung geöffnet hatte. Da müssen mindestens hundert Leute an dem Tag durchgewalzt sein!«

			»Du denkst an alles«, lobte Lorenz unerwartet. »Der Schlüssel wird uns also nicht weiterbringen oder jedenfalls nicht bald. Dann häng dich doch noch mal an die Sache mit dem Handy.«

			Helena erreichte Jules, der für diese technischen Aspekte der Ermittlungsarbeiten zuständig war, schon nach wenigen Minuten und berichtete dann: »Wie gehabt. Das Mobilgerät zeigt keine Anrufe, die ungewöhnlich wären. Unser Freund Thomas bewegte sich in seinem üblichen Radius. Keine Ausflüge, keine Fahrt mit der Bahn irgendwohin.«

			»Also kam der Täter zu ihm?«, fragte Lorenz.

			»Möglich. Vielleicht hat er das Handy aber auch eigens zu Hause gelassen und von anderswo angerufen. Es gibt ja immer noch Münzfernsprecher. Oder ihm wurde gesagt, er soll ein Prepaidhandy kaufen und die Registrierung umgehen.«

			»Ja, so arbeitet der Täter offensichtlich. Er kennt alle Tricks und nutzt sie souverän.«

			Helena lehnte sich über den Tisch und tippte mit der Fingerspitze auf ein pinkfarbenes Post-it, das auf dem Bildschirm klebte.

			»Es gibt noch was. Achmed hat über fünf Ecken jemanden an der Uni in Mainz aufgetrieben, der angeblich etwas über einen Mann namens Charon weiß, der Leuten hilft, die sterben wollen. Und er weiß es wiederum von einer Kommilitonin. Es ist vage, es ist kein direkter Kontakt, aber ich dachte mir, dass du vielleicht mit demjenigen sprechen willst. Ein Toby, der Sportkommunikation studiert. Ich wusste nicht mal, dass es so was gibt.«

			Lorenz zog den Zettel ab.

			»Dann werde ich diesen Toby jetzt mal kennenlernen. Oder er mich!«

		

	
		
			Der Informant

			In der hintersten Ecke der Mensa war so wenig los, dass sie ungestört reden konnten. Lorenz stellte das Tablett mit den zwei Tassen Kaffee ab und setzte sich.

			Toby war jung, schlaksig und ein wenig sommersprossig. Er erklärte Lorenz sichtlich unbehaglich, dass er eigentlich gar nichts wisse. 

			»Nun, erzählen Sie schon«, forderte Lorenz ihn auf. 

			»Na, was soll ich erzählen?«, fragte Toby unsicher. Er spielte am Klippverschluss seines Rucksacks herum.

			»Warum so nervös?«, fragte Lorenz. »Ich möchte einfach nur hören, was passiert ist. Es könnte Menschenleben retten, wenn Sie mir sagen, was Sie wissen.«

			Toby rieb sich die Stelle zwischen Oberlippe und Nase, wo ein feiner blonder Bartflaum spross. 

			»Bloß hab ich versprochen, keinem was zu sagen.«

			»Das verstehe ich«, behauptete Lorenz. »Nur wussten Sie zu diesem Zeitpunkt vermutlich nicht, wie ernst die Sache ist.«

			Daraufhin schluckte Toby, sah auf den Rucksack, spielte wieder mit dem schwarzen Verschluss herum. 

			»Niemand wirft Ihnen etwas vor«, sagte Lorenz. 

			Trotzdem brauchte Toby Zeit. 

			Lorenz konnte solche Momente nur schlecht aushalten. Ungeduld war seine größte Schwäche. Das wusste er. Und doch hätte er nur zu gerne nachgeholfen. 

			Leider würde er Toby damit lediglich verstockter und unsicherer machen. Also bemühte er sich um eine gelassene Miene und eine entspannte Haltung. 

			»Die Julia bringt mich um«, murmelte Toby plötzlich. »Also ich meine, die wird so was von sauer auf mich sein …« 

			»Weshalb?«

			»Na, weil Sie das ja bestimmt wissen wollen. Wie sie heißt und wo sie wohnt und all das. Und das Letzte, was sie jetzt braucht, ist, dass die Polizei vor ihrer Tür steht. Ihr geht’s eh nicht gut …«

			»Wir stürmen da nicht mit einem Einsatzkommando rein«, scherzte Lorenz und sah Toby zusammenzucken. »Wirklich nicht«, beteuerte er daraufhin. »Wir werden behutsam vorgehen. Darauf können Sie sich verlassen.«

			Wieder saß Toby da und kämpfte mit sich.

			Lorenz holte die Dose mit Zahnpflegekaugummis heraus, die er für Helena mitgebracht hatte, öffnete sie, nahm einen für sich selbst heraus und bot dann Toby einen an.

			»Ne«, sagte Toby. »Danke.«	

			Nach einer weiteren halben Minute, in der nur die Gespräche von weit entfernten Tischen und das Klappern von Besteck zu hören waren, sagte er: »Sie ist todunglücklich wegen Karol. Der studiert mit ihr und sie war vom ersten Augenblick an so was von verknallt in den Typ …« 

			»Verstehe. Und dann?«

			»Karol ist zurückgegangen. Nach … ich habe den Namen der Stadt vergessen. Er studiert da weiter und offenbar hatte er dort längst eine andere. Von vornherein. Die wartete, dass er von seinem Auslandssemester zurückkommt. Und Julia war fix und fertig, als sie es erfahren hat. So fertig, dass sie nichts gegessen hat, und immer noch rumläuft wie ein Zombie. Hat ihre Hausarbeit nicht abgegeben, ist nicht in die Uni. All das halt.« Toby seufzte. »Und dann auf einmal schien es ihr besser zu gehen. Wir waren was trinken. Und sie hat gesagt, sie hat jemanden gefunden, der all ihre Probleme löst. Da hab ich noch gelacht. Na, wie will er das denn machen, habe ich gefragt. Und sie hat auf so eine ganz komische Art gelächelt und gesagt, er wäre jemand, der die ultimative Lösung hat. Die finale Lösung. Da ist bei mir erst der Groschen gefallen. Und ich hab gesagt, sie soll nicht auf irgendein Zeug reinfallen, das ihr einer verkaufen will. Irgendwelche Pillen oder Geheimtipps. Ich hab ihr erklärt, dass man da ganz böse reinfallen kann und Zuckungen bekommen und sogar eine Behinderung, wenn das Gehirn keinen Sauerstoff kriegt oder anderer Mist. Dass es so was von schieflaufen kann, wenn man sich … Sie wissen schon.«

			Lorenz nickte und hielt Augenkontakt, damit Toby weiterredete.

			»Aber sie hat gelacht. Keine Zuckungen, hat sie gesagt. Keine Fehler. Dieser Mann weiß, was er macht. Hör mal, hab ich gesagt, mir gefällt das nicht. Das hört sich an wie irgendein Perverser … Da wurde sie sauer und ich konnte sie erst nach einer Weile runterkriegen. Sie hat dann aber gezahlt und ich habe nur herausbekommen, dass sie eine Telefonnummer hat und da hat sie angerufen. Und mit IHM gesprochen. Sie hat immer nur ER und IHM und so gesagt. Und dass er bewiesen hat, dass er seine Versprechen hält. Vor den Augen der Öffentlichkeit. Ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat.«

			»Und hatten Sie danach noch einmal Kontakt mit ihr?«

			»Ja, wir haben zweimal telefoniert. Und Julia ist …« Er sah Hilfe suchend zu Lorenz. »Sie ist zu fröhlich. Als hätte sie eine Pille genommen. Ich mach mir Sorgen.«

			Lorenz nickte mitfühlend.

			»Sie mögen sie.«

			Toby deutete ein Schulterzucken an und das war mehr als genug.

			»Geben Sie mir Julias Adresse«, sagte Lorenz. »Ich werde selbst mit ihr sprechen und es behutsam machen, okay?«

			»Okay.« Aber Toby wirkte noch immer beunruhigt und keinesfalls mit sich selbst im Reinen. »Aber sie wird mich trotzdem so was von hassen, das können Sie sich gar nicht vorstellen!« 

			Die beiden Tassen Kaffee standen unberührt und nach einem kurzen Nicken als Dank und Gruß nahm Lorenz das Tablett und trug es zur weit entfernten Theke.

		

	
		
			Omi

			Charon machte keine Hausbesuche.

			Doch dieser Fall war ein wenig anders gelagert. Deswegen hatte er sich für den Tag ausgestattet, trug einen kleinen Kinnbart, ein Schnurrbärtchen und eine Perücke, die schulterlanges Haar vortäuschte. Seine Kleidung war passend dazu ausgesucht: eine Jeans und ein lose getragenes, ungebügeltes Leinenhemd. So hatte ihn schon seit Jahren niemand mehr gesehen. Er musste selbst zugeben, dass er darin … jünger und verwegener aussah.

			»Ich suche Frau Mertens«, sagte er am Empfang. »Regina Mertens. Soviel ich weiß, hat sie Zimmer 402.«

			»Ja, das ist richtig«, bestätigte die Empfangsdame nach einem schnellen Blick in die Bewohnerliste. »Vierter Stock, links. Einen schönen Tag.«

			Desinteressiert wandte sie sich bereits irgendeiner Aufgabe am Computer zu, noch ehe Charon diesen Wunsch erwidern konnte. Also ging er grußlos davon, fuhr in den vierten Stock, meldete sich am Schwesternzimmer als Ricky, der Großneffe von Frau Mertens, und gelangte unangefochten zu der alten Dame, die ihn hatte anrufen lassen.

			»Guten Tag«, sagte er, nachdem er das Zweierzimmer betreten hatte, das ein wenig nach Bratensoße und Hustensaft roch. 

			Eine alte, aber keineswegs vom Leben gebeugte Frau sah von einer Illustrierten auf. Sie saß in einem blassgrauen Sessel am Fenster und musste sich zu ihm umdrehen. Deswegen beeilte er sich, zu ihr zu gehen, um ihr weitere Mühe zu ersparen.

			»Ihr Pfleger hat mich angerufen.«

			Sie schien einige Sekunden zu benötigen, um zu verstehen, wer er war.

			»Oh«, sagte sie dann. »Oh, das ist schön. Ich hatte gar nicht zu hoffen gewagt …«

			»Versprochen ist versprochen«, erwiderte er. »Und wenn es recht ist, gehen wir ein wenig hinaus in den Garten.«

			»Ja. Natürlich.« Sie sah zu ihm auf. Sie hatte schöne graue Augen, allerdings umgeben von schlaffer, dünner Haut, und das Haar ließ den Haarboden durchscheinen. Doch das Strickensemble, das sie trug, zeigte, dass sie noch nicht gänzlich kapituliert hatte. Es war wie neu, fleckenlos und glatt. »Ich komme«, sagte sie und zog einen Gehstock aus einer Halterung am Sessel.

			Die andere Frau im Zimmer, die er mit einem höflichen Neigen des Kopfes gegrüßt hatte, sagte nichts. Sie saß auf der Bettkante und sah ins Leere.

			»Ich bin bald wieder da«, rief Frau Mertens ihr zu. Darauf folgte keine Reaktion. 

			Charon geleitete Regina Mertens zur Tür, durch den Flur und zum Aufzug. Er sah ihr an, dass sie Schmerzen hatte, vermutlich vor allem rechts in der Hüfte. 

			Erst draußen im Garten redeten sie.

			»Puh. Ich bin Sergio ja so unendlich dankbar. Sie können sich das gar nicht vorstellen! Er ist der Einzige hier, der sich auch nur im Geringsten für uns alte Leutchen interessiert. Aber ich dachte nicht wirklich, dass jemand kommen würde.«

			»Wenn Sie mich rufen, komme ich«, versprach er. »Und Sergio hat mir auch sehr gut erklärt, weshalb Sie sich nicht selbstständig irgendwohin begeben können.«

			Sie seufzte.

			»Pflegeheime. Man ist darin aufgehoben, ja, aber auch eingesperrt. Die nächste Bushaltestelle ist unglaublich weit weg. Und dann gibt es gleich Fragen und Aufsehen, wenn man mal nach draußen geht. Es wird einem ausgeredet, wissen Sie? Immer schön in der Gruppe bewegen, damit man nicht verloren geht. Ich komme alleine einfach nicht mehr hinaus.«

			»Möchten Sie laufen oder sich setzen?«, fragte er. »Ich merke, dass Sie Schmerzen haben.«

			»Laufen wir etwas. Man muss ja froh sein, solange das noch geht.« Sie schritt tapfer aus. »Ich will Sie auch nicht lange aufhalten. Sagen Sie mir, was ich tun muss und was es kostet …«

			»Oh«, wehrte er ab. »Es kostet nur Ihren Entschluss. Und die Münze, die Sergio sicher erwähnt hat. Diese Münze bleibt aber dann bei Ihnen. Ich behalte sie nicht.«

			»Ja, ja, das hat er mir erklärt.« Sie blieb stehen und musste den Kopf ein Stück in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. »Wie werden Sie das dann tun? Ist es schmerzhaft? Muss ich etwas beachten?«

			»Es wird für Sie nicht schmerzhaft sein«, versicherte er ihr. »Aber wir zwei müssen uns vorher ein wenig unterhalten. Das Hinübergleiten des Nachens über den silbrig glänzenden Fluss sollte nur erfolgen, wenn die Zeit dafür reif ist. Und Alter spielt dabei nicht direkt eine Rolle.«

			Sie lächelte.

			»Sie sind ein gebildeter Mann, wie ich bemerke. Das ist schön. Manchmal meint man, das alles sei verloren. Selbst mein guter Sergio wüsste nicht, was ein Nachen ist oder gar der Styx. Ich kenne niemanden mehr, der je die Odyssee gelesen hätte oder auch nur irgendeinen Klassiker. Und das hier …«, sie sah zu dem vierstöckigen Gebäude auf, »das ist Helene-Fischer-Land. Ab und zu spielt man uns auch Roberto Blanco vor. Das erinnert mich immerhin irgendwie an früher. Man schickt uns Alleinunterhalter, die einmal pro Woche Clownsnasen aufziehen und äußerst dümmliche Witze machen. Die Bibliothek bietet Konsalik-Bände, die man irgendwann um 1980 angeschafft hat. Und komischerweise gibt es mehrere Bücher über Tipps und Tricks zur Haushaltsführung.« Sie stemmte sich mit beiden Händen auf den Griff ihres Stocks und versuchte, eine stabile Haltung zu erreichen, doch sie begann zu wackeln und er musste sie sanft unter dem Arm fassen.

			»Versuchen wir es doch mit der Bank«, schlug er vor. 

			Als sie dann saßen und ein paar Spatzen zu ihren Füßen herumhüpften, um nach Krümeln zu suchen, fragte er: »Sind Sie sicher? Sie haben es hier nicht so schlecht. Natürlich bekommen Sie hier nicht geboten, was zu Ihnen passt. Was haben Sie früher gemacht? Waren Sie berufstätig? Ich nehme an, ja.«

			»Ja«, antwortete sie und sah mit nüchternem Blick zu einem älteren Herrn, der an einem Rollator an ihnen vorbeischlurfte. »Ich war Bibliothekarin und habe zwölf Jahre lang eine Stadtteilbibliothek geleitet. Eine schöne Zeit. Aber auch sie ging vorüber.« Sie faltete locker die Hände im Schoß. »Es ist die Entwürdigung, wissen Sie? Oder vielleicht dieser Geruch. Diese Freundlichkeit, mit der man alte Leute zu alten Leuten sperrt.« Sie sah zu den Spatzen, die unablässig in Bewegung waren, hierhin und dahin flatterten, und lächelte müde. »Ich habe zwei Kinder, Sohn und Tochter. Und die haben wieder Kinder. Das ist schön. Nur haben sie keine Zeit. Man kennt das. Das Leben fordert sie. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Aber sie könnten doch von Mainz ab und an mal herüberkommen, nicht nur zu meinem Geburtstag und am zweiten Weihnachtsfeiertag. Ich kenne meine Enkel kaum …« Sie schnalzte, offenbar unzufrieden mit sich selbst. »Ah, diese Klagen. Ich hoffe, Sie müssen das nicht häufiger hören. Es ist selbstmitleidig. Mein Neffe Ricky war drei Mal da, jedes Mal, um sich Geld geben zu lassen, und davon nicht wenig. Da schaffte er es sogar, mich zur Bank zu fahren. Und zurück. Freunde … na ja, sie sind auch älter.« Ihr Blick verschwamm. Vielleicht traf es sie noch mehr als das geringe Interesse der eigenen Angehörigen. »Weshalb sollte ich erwarten, dass sie kommen?«, fragte sie. »Der Strickclub, die haben mich natürlich auch abgeschrieben …« Wieder sah sie am Haus hoch, dahin, wo das Fenster ihres Zimmers sein musste. »Nein, wirklich. Das ist nicht der Grund. Das alles sind keine Gründe. Aber ich habe mir zwei Finger gebrochen und kam ins Krankenhaus. Es musste eine kleine OP gemacht werden. Und danach … war ich orientierungslos. Die Schwestern sagten, ich hätte von einem Pferd geredet, das geschlachtet wurde. Ich hatte Angst. Und ich weiß nichts mehr von einem Pferd. Aber die Angst …« Sie sah Charon an. »Die habe ich nicht verwunden. Es ist Demenz«, erklärte sie. »Verstehen Sie? Sie kam ganz plötzlich. Wie etwas, das mich aus dem Hinterhalt anfiel.«

			Er nickte.

			»Ja, ein weitverbreitetes Phänomen, das in einer alternden Gesellschaft zunimmt.«

			Sie lachte freudlos.

			»So hört es sich gut an. Abstrakt. Aber es ist furchtbar. So stelle ich es mir vor, Drogen zu nehmen. Du weißt gar nicht, wo du bist und warum. Leute tun dir weh. Und du verstehst nicht, dass sie dich nur medizinisch behandeln. Stattdessen ist es …«, ihre Stimme wurde leise und ihre Augen weiteten sich, »… wie die Hölle. Und du kannst dich nicht zusammenreißen. Jetzt soll ich an einem Knoten in der Brust operiert werden. Nicht schlimm. Aber wieder eine Narkose. Der Stationsarzt hat es mir erklärt: Jede weitere Narkose birgt mehr Risiko, dement wieder aus dem Operationssaal zu kommen. Oft gibt es sich. Irgendwann nicht mehr.« Plötzlich rollte eine Träne. Dann begannen mehr und mehr aus den Augenwinkeln zu rinnen. »Da waren Tiere. Wilde Tiere. An sie erinnere ich mich noch. Sie rissen an meinem Arm … Ich hatte solche Angst.« Sie schniefte, holte ein sauber gefaltetes Papiertaschentuch aus der Tasche ihrer Strickjacke und wischte über die Augen. »Es war nur das Entfernen der Kanülen, sagte mir der Stationsarzt. Ein Herr Dr. Meyer. Er war sehr nett.« Sie presste die Lippen aufeinander und wieder kamen Tränen. Stille Tränen.

			Viele.

			»Ich verstehe«, sagte Charon. »Und ich würde Ihre Münze annehmen, Regina. Sie denken aber trotzdem noch einmal darüber nach. Sergio soll mich anrufen. Übermorgen. Wäre das recht?«

			Sie nickte, wischte, nickte wieder.

			»Sie sagen, es tut nicht weh?«, fragte sie. »Ich habe von einem Gerät gelesen, das es in der Schweiz gibt …« Sie schniefte und brauchte Zeit, um ihren Satz zu vollenden. »Sie töten mit Stickstoff, glaube ich. Doch hier gibt es das nicht. Und ich bin ja auch nicht … qualifiziert. Nicht schwer und unheilbar krebskrank oder so etwas. Da ist nur ein kleiner, gutartiger Knoten, der entfernt wird.« Um die Augen war ihre Haut jetzt korallenrot, ihr übriges Gesicht sehr blass. 

			»Sie sind qualifiziert«, bekräftigte Charon. »Jedenfalls für mich. Und ich habe zwar kein neumodisches Pod mit Stickstoff, aber ich habe gelernt, den Übergang so schnell herbeizuführen, dass Sie nichts davon merken werden. Ich komme noch einmal, um Sie zu besuchen, wir trinken ein Gläschen Sekt zusammen und dann ist es auch schon vorbei.«

			»Sie meinen aber nicht Blausäure, oder?«, fragte sie nach, plötzlich alarmiert.

			»Nicht doch«, erwiderte er mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Ich bin doch kein Amateur. Wie gesagt: Prüfen Sie ganz genau, ob Angst oder Lebenswille überwiegen, und dann soll Sergio mir einfach Bescheid geben.«

		

	
		
			Sind Sie Julia Feiner?

			Julia wirkte alles andere als begeistert.

			Vermutlich würde Toby eine Abreibung bekommen, die sich gewaschen hatte. Oder der Kontakt zwischen den beiden brach deswegen ab.

			»Kriminalpolizei?«, fragte sie ungläubig, die Hand am Türrahmen. »Der hat mir jetzt echt die Kriminalpolizei auf den Hals gehetzt?«

			»Gehetzt würde ich es nicht nennen«, entgegnete Lorenz. »Er macht sich Sorgen. Und wir sind durch Hinweise auf ihn gekommen, nicht er zu uns.«

			Julia sah zu Lorenz auf, beide Hände in die Seiten gestemmt, als würde sie ihm gleich eine Standpauke halten. Die übergroße, modische Brille mit dem lackschwarzen Brillengestell hob ihren empörten Blick noch hervor. 

			»Es geht die Polizei nichts an, was ich mache und worüber ich nachdenke. Ich habe nichts Verbotenes getan. Und ich will nicht mit Ihnen sprechen.«

			»Sie sollten aber mit mir sprechen, denn wir verfolgen eine Straftat …«

			»Wenn Sie es so nennen, okay. Für mich gibt es hier keine Straftat. Ich lebe, es geht mir gut und Ende der Geschichte.« Sie versuchte, die Tür zu schließen, doch Lorenz drückte mit der flachen Hand dagegen und er besaß deutlich mehr Kraft als Julia.

			»Das ist Hausfriedensbruch!«, schnappte sie. »Geben Sie mir Ihren Namen und ich werde mich über Sie beschweren!«

			Er legte Schärfe in seine Stimme.

			»Mein Name ist Hauptkommissar Leuwen, wie ich bereits sagte, Frau Feiner. Und ich kann Sie natürlich gerne vorladen lassen, damit Sie Ihre Aussage machen. Nur sterben inzwischen Menschen. Ist Ihnen das egal?«

			»In dem Fall ja«, entgegnete sie doch tatsächlich. »Sie haben keine Ahnung. Verfolgen Sie doch echte Verbrecher! Diebe, Vergewaltiger. Solche Leute. Und nehmen Sie die Finger von meiner Tür!«

			»Die Zeit drängt«, versuchte es Lorenz noch einmal. »Sie werden so oder so aussagen müssen. Also machen Sie es mir nicht unnötig schwer. Und helfen Sie, einen Mann zu fassen, der gerade jemand auf bestialische Weise zu Tode geprügelt hat!«

			Sie blockierte immer noch die Tür, die Ellenbogen zur Seite gestreckt, um ihm deutlich zu zeigen, dass sie ihn nicht in der Wohnung haben wollte. Aber ihre Stimme klang ein bisschen weniger aggressiv, als sie fragte: »Zu Tode geprügelt?«

			»Ja, genau das«, bestätigte Lorenz. »Wir reden hier nicht über einen netten, schnellen Tod, sondern über Blut und Schmerz und ein Sterben, das lange gedauert hat. Für das Opfer muss es sich angefühlt haben wie eine Ewigkeit.«

			»Sie denken sich das aus«, wehrte sie ab. 

			»Keineswegs. Ich habe die Leiche gesehen. Sie nicht. Sie war fürchterlich zugerichtet. Und ich bitte Sie eindringlich, Frau Feiner, mit mir zu reden!«

			»Ich rede doch mit Ihnen.« Das klang immer noch abweisend, aber nun war sie auf dem Rückzug. 

			»Darf ich hereinkommen?«, fragte er noch einmal.

			»Nein! Stellen Sie Ihre Fragen hier!«

			»Wie kamen Sie an den Kontakt?«

			»Kein Kommentar!«

			Okay, anscheinend sah sie irgendwelche Serien, in denen Leute so was sagten. Von Zeugen hatte er das bisher nie gehört. 

			»Haben Sie den Kontakt genutzt, um mit diesem Mann zu sprechen? Persönlich?«

			Sie deutete ein Schulterzucken an.

			»Was hat er Ihnen angeboten?«, drängte Lorenz.

			»Frieden!«

			Lorenz hatte bisher nicht gewusst, mit wie viel Wut in der Stimme man dieses Wort sagen konnte. 

			»Und hat er mit Ihnen über Münzen gesprochen?«

			»Ja. Und?«

			So. Jetzt musste er das nur am Laufen halten. 

			»Was genau hat er wegen der Münze gesagt?«

			»Wozu müssen Sie das wissen? Sie ist nur ein … Symbol. Eine Gabe.«

			»Wofür?«, fragte er nach, obwohl er es ja nun wusste.

			»Fährgeld«, erwiderte sie knapp. »Du gibst ihm eine Münze. Nicht irgendeine. Eine, die Bedeutung für dich besitzt. Sie muss nicht wertvoll sein. Um das zu fragen, hätten Sie nicht herkommen müssen. Es liegt doch auf der Hand. Oder nicht?«

			»Haben Sie denn eine passende Münze, Frau Feiner?«

			»Das geht Sie gar nichts an!«, fauchte sie. Im Haus bellte ein Hund und sie wandte ganz leicht den Kopf. »Ruhig, Dory!«

			Lorenz wartete, bis das Bellen aufhörte. Das ging erstaunlich schnell. Offenbar war der Hund dazu erzogen, zu gehorchen.

			»Okay. Dann seien Sie bitte so gut und geben mir diese Nummer!«

			Sie sah ihn an und grinste plötzlich.

			»Haha, Sie halten sich wohl für ganz schön schlau, oder? Ich habe sie nicht. Niemand bewahrt sie auf. Das ist nur logisch.«

			»Wo also finde ich sie?«, hakte er wenig zuversichtlich nach, jetzt noch irgendetwas Brauchbares von Julia zu erfahren.

			Doch sie überraschte ihn.

			»Gehen Sie an die Uni. Dann finden Sie sie ganz leicht. Und jetzt habe ich Ihnen wirklich genug gesagt.« 

			»Danke für Ihre Mithilfe. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das Sie uns sagen möchten …«

			»… behalte ich es garantiert für mich«, ergänzte sie. »Und jetzt adieu!«

			»Adieu, Frau Feiner«, erwiderte er. »Übrigens wäre mir niemand sympathisch, der vor der Welt flieht und dabei einen Hund allein zurücklässt.«

			Er sah noch ihre verblüffte Miene, dann hatte er sich abgewandt und lief zum Auto zurück.

		

	
		
			Inmitten von Rosen

			Lorenz schaltete das Licht ein, das irgendwer aus Gründen der Pietät zwischenzeitlich ausgemacht hatte.

			Und da lag sie.

			Auf dem eigenen Bett. Aufgebahrt, die Hände auf dem Bauch übereinandergelegt, ordentlich angekleidet, sogar mit Schuhen. Das Haar frisiert. Ihr Gesichtsausdruck war friedlich, ja fast schien es, als würde sie ganz leicht lächeln. 

			Um sie herum waren wuchtige Kränze aus dunklem Laub mit lebhaft roten und weißen Kranzschleifen drapiert, wie man sie sonst auf Gräber legte. Auf jedem freien Stückchen von Bettdecke und Kissen hatte jemand lose Rosenblütenblätter verstreut. 

			»Was für eine Inszenierung!«, sagte Lorenz. »Dieser Kerl macht mich langsam kirre!«

			Helena legte ihren Notizblock auf den kleinen Tisch mit der gehäkelten Decke und lehnte sich vor, um die Aufschriften auf den Kranzschleifen zu lesen.

			Dann schob sich jemand mit einer Kamera ins Zimmer und Lorenz erkannte sofort, dass er keinen Kollegen vor sich hatte.

			»Hey! Hey! Raus, sofort!«

			Er breitete die Arme aus und trieb den jungen Mann förmlich rückwärts und bis vor die Tür. »Was wollen Sie? Wer hat Sie hergerufen?«

			»Joa, Herr Kommissar«, antwortete der Fotograf mit schnellem Lächeln. »Genau wie Sie mache ich hier nur meinen Job! Ich lichte nichts ab, das Sie nicht wollen, versprochen …«

			»Und ich will, dass Sie hier gar nichts ablichten, verdammt! Das ist ein Tatort! Sie kennen wie jeder andere die Regeln. Fotografieren Sie wegen mir die Rosen vor dem Gebäude!«

			Lorenz schloss die Zimmertür, wartete kurz, um sicherzugehen, dass der lästige Fotograf nicht noch einmal versuchen würde, hereinzukommen, und starrte dann auf die Tote herab. »Was ist an ihr, dass sie eine solche Sonderbehandlung erfahren hat … so viel Schnickschnack fürs Auge? Nennen wir es Pomp?«

			Helena wies auf eins der Kranzbänder.

			»Ja, Pomp passt. Und ich glaube, ich weiß, was er möchte. Er will, dass sich bestimmte Leute nachträglich ziemlich unbehaglich fühlen. Sieh her! Wir waren selten hier, jetzt bist du endlich tot. Deine Kinder. Und hier: Ich wollte nur dein Geld und habe es bekommen. Dein Neffe Ricky.«

			Lorenz pfiff lautlos.

			»Eine Abrechnung. Sieh an. Kannte er die alte Frau? Sofort prüfen, bitte! Besuche der letzten Zeit, Anrufe. Wir brauchen die Namen aller Verwandten, auch der entfernteren.« 

			Helena nickte nur.

			»Was ist mit der anderen Patientin?«, fragte Lorenz. Er wies auf das Bett, das zwei Meter entfernt stand und ordentlich abgezogen worden war. Doch auf dem Nachtkasten daneben saß ein abgegriffen wirkender Stoffhase. »Hat sie etwas beobachtet? Die Besitzerin dieses Häschens?«

			»Der gehört einer Frau Bender, die hier mit Frau Mertens gelebt hat«, erklärte Helena. »Doch sie ist schwerst dement und kann nichts beitragen. Laut der Pflegerin, mit der ich gesprochen habe, redet sie seit über zwei Jahren nicht mehr und reagiert auch wenig auf Ansprache.«

			»Gut, vielleicht kann ich trotzdem mit ihr reden. Oder Rilling. Die kriegt doch immer was aus Zeugen raus.«

			»Ich arrangiere das.«

			»Gut, dann knöpfe ich mir mal die Leitung hier vor!«

			Lorenz lief die Treppen abwärts in den ersten Stock, wo der Mann residierte, der für das Haus zuständig war. Er empfing Lorenz mit einem Lächeln, als wolle er ihm eine Immobilie verkaufen oder doch immerhin einen Teppich.

			»Die arme Frau Mertens. Was für ein Schock für uns alle«, sagte er, nachdem sich Lorenz vorgestellt hatte. »Ein schlimmer, schlimmer Schock. Sie war ja eine so nette und unkomplizierte Frau …«

			»Was heißt, dass man mit ihr machen konnte, was man wollte. Und woher der Schock?«, fragte Lorenz. »Vielleicht daher, dass niemand im Haus etwas davon bemerkt hat? Ein Fremder kommt einfach herein, geht auf ein Zimmer …«

			»Ich bitte Sie«, wehrte der Leiter ab, auf dessen Namensschild B. Sulikowski stand. »Wenn wir anfangen würden, die Personalien zu kontrollieren, würde ja gar niemand mehr kommen, um unsere alten Herrschaften zu besuchen. Das war in der Hochphase von Corona schon schlimm genug. Mein Personal ist aufmerksam …«

			»Ja, so aufmerksam, dass ein Mann einen Mord begehen konnte und Zeit hatte, das Zimmer auf seine Weise umzugestalten.«

			»Es war Nacht«, erklärte B. Sulikowski. »Da wird ein letzter Kontrollgang gemacht und dann geht die zuständige Person natürlich nicht in die Zimmer, wenn nicht geklingelt wird. Warum bedrängen Sie mich so, Herr Kommissar?«

			»Ich möchte lediglich herausfinden, wie das passieren konnte. Wer hat am meisten mit Frau Mertens gearbeitet, wer kannte sie vom Personal besser? Hatte sie Freunde unter den Bewohnern?«

			»Das fragen Sie am besten Frau Flores. Sie teilt die Belegschaft der Station ein …«

			»Ich sehe, Sie sind sehr vertraut mit den Abläufen im Haus, wirklich engagiert«, Lorenz. »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen zur Last gefallen bin. Meine Kollegen werden sich an Sie wenden, wenn die Annahme besteht, dass Sie etwas Hilfreiches beitragen können. Auf Wiedersehen!«

			Als er nach draußen ging, merkte er, dass er wohl nicht sehr viel anders empfand als Charon, was dieses Haus und den Umgang mit alten Leuten betraf. Nur war er dem Leben verpflichtet, dem am Leben bleiben. Und dem Sühnen des Todes zur Unzeit.

			Das war der Unterschied zwischen ihnen. 

			Kein Fitzelchen einer ähnlichen Regung würde dazu führen, dass er den Tod einer Regina Mertens als wünschenswert oder legitim betrachtete.

			Lorenz ging zum Wagen, wo ihm Helena mit großer Geste die Autotür aufhielt, wie häufiger mal, seitdem er sich darüber beschwert hatte, dass Frauen immer noch erwarten würden, dass Männer ihnen die Tür aufhielten. Dann stieg sie selbst ein.

			»Der Pfleger, mit dem ich gesprochen habe, ein Sergio Romano, hat bestätigt, was die Empfangskraft ausgesagt hat: Der vermeintliche Neffe war Mitte vierzig, trug einen feinen, geraden Schnurrbart, ein Kinnbärtchen, schulterlanges Haar und war in Jeans und ein weißes Leinenhemd gekleidet. Die Größe haben beide mit normal angegeben. Auf Nachfrage meinte Romano, unter 1,80 Meter. Er habe ein bisschen wie ein Künstler ausgesehen. Genau genommen wie der Neffe, an den er sich von einem Besuch vor anderthalb Jahren her vage erinnern konnte.«

			»Haben wir den Neffen schon ermittelt?«

			»Ich habe die Adresse. Mehr sagen mir die Kollegen gleich.«

			»Gut. Vielleicht ist das der erste Hinweis, der etwas taugt. Vielleicht will uns der Täter aber auch mal wieder an der Nase herumführen. Wir brauchen so viele Aussagen über den Besucher, wie wir kriegen können.«

			Lorenz war aber bereits zwei Stunden zurück im Büro, ehe es Neuigkeiten zum Neffen gab, und die schlossen eine Täterschaft praktisch so gut wie aus, denn nachweislich befand er sich auf Mallorca, wo er an einer Pauschalreise teilnahm.

			»Hoffentlich kriegt er dort wenigstens Dünnpfiff vom Essen«, sagte Lorenz, als Helena ihm das berichtete. Dann rief Bender an, der gleich etwas zu berichten hatte.

			»Ich habe Neues für Sie: Wir wissen jetzt, wie sie gestorben ist. Sie hat vor ihrem Tod Sekt getrunken. Und dieser Sekt war mit K.-o.-Tropfen versetzt. Der Täter hat dafür GHB verwendet, was man ja geradezu einen Klassiker unter den K.-o.-Tropfen nennen könnte. Er hat vermutlich gewartet, bis sie bewusstlos war, und hat sie dann erstickt. Wir tippen auf das Kissen, auf dem sie lag. Ein schneller Tod, von dem sie nichts mitbekommen haben dürfte.«

			»Na, wie gnädig«, ätzte Lorenz. Dann dachte er an den Misericordia-Dolch. Weshalb ging es ständig um Gnade?

			»Gnädig? Könnte man so sagen. Vermutlich hätte er sich das Kissen aber sogar ganz sparen können«, erklärte Bender. »Der Dosis nach – und ihr Alter und den Zustand ihres Herzens in Rechnung gestellt – wäre sie höchstwahrscheinlich ohnehin an Atemlähmung gestorben. Er hat ihr etwa ein Gramm verabreicht. Das kann selbst junge Mädchen in der Disco umbringen und tut es manchmal auch, wobei es da eher mehr braucht.«

			»Dieser Täter geht auf Nummer sicher«, stellte Lorenz fest. »Das hat er wieder einmal bewiesen. Er lässt niemanden noch entschlüpfen. Alles mit Netz und doppeltem Boden. Gibt es sonst etwas, das wir wissen sollten?«

			»Ah, oh ja«, sagte Bender. »Sie hatte einen Knoten in der Brust. Wir haben uns erkundigt. Der war dem Hausarzt bereits aufgefallen und sie wäre in wenigen Tagen operiert worden.«

			»War es Krebs?«, hakte Lorenz nach.

			»Nein, eine gutartige Geschwulst, die der Chirurg herausgeschält hätte.«

			Lorenz bedankte sich und rief Helena an.

			»Wir haben Tod durch K.-o.-Tropfen und Ersticken. Jetzt können wir nur hoffen, ihn über die Kränze zu kriegen. Die muss er ja in Auftrag gegeben haben. Und die ungewöhnlichen Aufschriften müssen auch dem Arglosesten aufgefallen sein, als er die bestellt hat.«

			»Ja. Jörgensen telefoniert deswegen nachher die Blumenläden in der Gegend ab.«

			»Wenn er nichts findet, soll er den Radius ausdehnen. Das ist eine derart gute Chance, dass wir da nicht zu früh aufgeben dürfen.«

			»Ich sag’s ihm.«

			Doch auch am späten Nachmittag hatte Jörgensen niemanden aufgetrieben, der zugab, die Kränze verkauft und die Texte auf den Schleifen aufgebracht zu haben. 

		

	
		
			Die Nummer

			Die schwere Glastür schloss sich hinter ihm. Es roch nach Bodenwischmittel und Kreide.

			Lorenz fühlte sich an die Zeit erinnert, als er meinte, er müsse Elektrotechnik studieren. Damals war er zuletzt hier gewesen. Und seither hatte sich wenig verändert. Vielleicht wirkte alles ein klein wenig ordentlicher und braver. 

			Die lange Pinnwand war nur so gepflastert mit Zetteln und Karteikarten. Es mussten Hunderte sein. Manche boten Nachhilfe an, andere Lehrwerke der verschiedensten Studienrichtungen. Außerdem gab es Yogakurse, Flötenunterricht, man konnte sich Hilfe beim Umzug holen oder spirituellen Gruppen beitreten. 

			Lorenz arbeitete sich von links nach rechts an der Pinnwand entlang.

			Rosa Zettel, grüne Zettel, weiße und vergilbte, halb heruntergerissene, weggekratzte … DIN-A-4-Blätter mit Aufrufen, sich Protesten gegen den postkolonialistischen Kapitalismus anzuschließen. Vorschläge zur Wahl der Fachschaft …

			Da! 

			Lorenz hielt sich davon zurück, die sauber getippte Karte einfach herunterzureißen.

			Zwei Gedichtzeilen standen dort scheinbar ganz harmlos auf cremeweißem Grund:

			Wieviel bittere Tode starb ich schon!

			Neugeburt war jedes Todes Lohn.

			Lass dir einen Termin mit Charon geben!

			Hinweis: Für Kontaktaufnahme bitte Münzfernsprecher verwenden.

			Darunter stand eine Handynummer.

			Lorenz fotografierte die Karte und rief Helena an.

			»Vermutlich habe ich unsere Nummer. Ich möchte, dass jemand kommt und die Karte holt, auf der sie steht. Fingerabdrücke werden wir wohl keine brauchbaren bekommen, aber die Karte selbst, der verwendete Drucker und so weiter, die könnten uns vielleicht doch irgendetwas bringen.«

			»Das klingt gut. Ich schicke dir Achmed, okay? Der kann in zwanzig Minuten da sein.«

			»Ich warte. Ich möchte nicht, dass noch schnell irgendwer kommt und sie mitnimmt.«

			»Gut. Soll ich die Nummer ausprobieren?«

			»Nein, das mache ich gleich selbst.«

			Lorenz wählte kurz darauf, hörte dreimal das Freizeichen, dann fragte eine Frau sehr freundlich: »Wie kann ich Ihnen helfen?« 

			»Ich möchte mit Charon sprechen.«

			»Charon?« Es klang, als habe sie diesen Namen noch nie zuvor gehört.

			Ungeduldig wiederholte Lorenz das Wort.

			»Ja, Charon. Man hat mir gesagt, dass ich ihn über diese Nummer erreichen kann.«

			Die Stimme blieb freundlich.

			»Es tut mir sehr leid, aber das ist nicht die richtige Nummer.«

			»Die Nummer ist garantiert richtig und ich …«, Lorenz suchte hastig nach etwas, das die Frau überzeugen würde, dass er ein echter Anrufer war, jemand, der tatsächlich nach der alles beendenden Erlösung suchte, »… ich brauche den Kontakt. Unbedingt. Es geht mir nicht gut …« 

			Sie blieb gleichbleibend, ja fast automatenhaft freundlich, doch lag in ihrer Stimme keine Wärme.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Bleiben Sie gesund!«

			Sie legte auf.

			»Ja, verdammt!«, murmelte Lorenz. 

			Wäre es besser gewesen, Helena vorzuschicken? Konnte er sie jetzt noch anrufen lassen? Und war es tatsächlich nötig, sich von einem öffentlichen Telefon zu melden? Wurden Anrufe von einer Handynummer von vorneherein abgelehnt?

			Nun, wenn er es jemand anderen versuchen ließ, dann nicht innerhalb der nächsten paar Stunden. Angeblich war die Nummer rund um die Uhr erreichbar. Gab es womöglich einen Schichtwechsel, der einen neuen Anlauf erlaubte, ohne dass sich jemand an ihn erinnern würde? Oder würde das nichts nutzen, weil es da noch etwas gab, das ihm fehlte? 

			Eine Art Codewort? Ein Erkennungszeichen? Das war naheliegend, denn der Täter konnte sich ja ausrechnen, dass die Polizei früher oder später auf die Nummer stoßen und anrufen würde. Also hatte er noch einen zusätzlichen Hinweis ausgemacht.

			Und Julia Feiner hatte deswegen plötzlich so gelacht und ihm dann sonderbar bereitwillig gesagt, wie er die Nummer finden konnte.

			Also rief er sie an. 

			Doch natürlich nahm sie nicht ab.

			Wütend fuhr er direkt zu ihr und tatsächlich öffnete sie auf sein Klingeln hin.

			»Und was?«, fragte sie aggressiv. »Habe ich Ihnen nicht alles gesagt, was Sie wissen mussten?«

			»Nein, offensichtlich haben Sie das nicht. Es gibt ein zusätzliches Erkennungszeichen. Ein Passwort, einen Code, irgendetwas. Und ich schlage vor, Sie geben mir dieses Erkennungszeichen.«

			»Und wenn nicht? Beziehungsweise, wenn ich es nicht weiß?«

			»Dann lasse ich Sie innerhalb der nächsten halben Stunde wegen Behinderung der Justiz festsetzen und Sie dürfen das ganze Prozedere durchlaufen, das Ihnen gewiss keine Freude bereiten wird.«

			»Das ist Erpressung!«

			»Keineswegs. Das ist ein Mittel, das der Rechtsstaat besitzt, um unwillige Zeugen zur Mitwirkung zu bringen.«

			Sie starrte ihn wütend an, forschte in seiner Miene, schien ihm anzumerken, dass er es wirklich tun würde, und sagte resigniert: »Wegen mir. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass Sie das alles gar nichts angeht. Erwachsene Leute treffen Entscheidungen über ihr Leben. Mischen Sie sich einfach nicht ein! Okay?«

			»Was ist das Erkennungszeichen?«, drängte er.

			»Sagen Sie, Sie hätten eine Münze gefunden.«

			»So einfach?«

			»Ja, so einfach«, erwiderte sie und schlug ihm die Tür vor der Nase zu, dass es einen lauten Knall gab, fast wie von einem Schuss, worauf der Glaseinsatz klirrend vibrierte.

		

	
		
			Eine erste operative Fallanalyse

			Helena schenkte sich Wasser ein und sah dem Kollegen der OFA zu, wie er mit dem Beamer kämpfte, ehe sie sich erbarmte und ihm empfahl, den Stecker zu wechseln. 

			»Der linke hier im Konferenzraum hat einen Wackler und der Beamer mag das nicht.«

			»Oh.« Er stöpselte das Gerät rechts ein und sofort funktionierte alles. »Perfekt. Sie sind wohl fit in allen praktischen Belangen.«

			Helena lächelte.

			»In allen.«

			Er zwinkerte bedeutungsvoll, doch dann kam seine Kollegin herein und er setzte sich brav. »Sie kennen sich schon, ja? Kommissarin Helena Carbet – Ulrike Ayari von der Tatortgruppe beim LKA.«

			»Nein, wir kannten einander noch nicht«, erwiderte Helena und nickte Ulrike Ayari zu.

			»Dann ändern wir das gleich mal: Ich bin Henri Etzold. Zusammen mit Ulrike werde ich eine Fallanalyse vorlegen, wenn es so weit ist. Wir möchten das aber im Augenblick nicht zu formell machen. Bisher liegen uns nicht genügend Daten vor, dass wir zu einer schriftlichen, offiziellen Fassung gelangt wären. Kollege Leuwen meinte aber am Telefon, wir sollen Ihnen alles geben, was wir haben.«

			»Ja, es eilt«, bestätigte Helena. »Der Täter ist fleißig. Oder mehr als das. Wenn wir ihn nicht festnageln können, haben wir womöglich bald die nächste Leiche.«

			Er nickte mitfühlend.

			»Ich habe den Artikel im Spiegel gelesen. Zugeknöpfte Ermittler, rätselhafte Morde ohne sichtbare Verknüpfung und ein unermüdlicher Täter, dem man offenbar nichts entgegenzusetzen hat … Da baut sich gerade ordentlich Druck auf. Deswegen versuchen wir umso mehr, zu helfen. Ulli, magst du vielleicht?«

			»Ja.« Sie nahm die Fernbedienung. Bilder der drei Münzen erschienen.

			»Zum Thema Münzen wurde ja bereits einiges gesagt und wir meinen, dass es klug ist, über diese Aspekte noch nicht mit der Presse zu reden, denn hier haben wir den Dreh- und Angelpunkt des Ganzen. Der Täter nimmt die Symbolik offenbar sehr ernst. Fährgeld bekommt in der antiken Mythologie Charon, der Bootsmann, der die Toten über den Fluss Styx übersetzt, der die Welt der Lebenden und die der Toten voneinander trennt. Das Fährgeld mitzugeben, betont also den Akt des Sterbens als bedeutsam.«

			»Und was liest man daraus?«, erkundigte sich Helena. 

			»Zunächst sagt uns der Bezug zur Mythologie, dass der Täter möglicherweise nicht mehr ganz jung ist, über eine gute Bildung verfügt und den mythologischen Überbau mit einer Tatrechtfertigung verbinden dürfte. Wir gehen von einem Alter zwischen Ende dreißig und Anfang fünfzig aus und einer sehr guten körperlichen Fitness. Keine merklichen Beeinträchtigungen.«

			»Das deckt sich mit dem, was wir bisher wissen und geschlussfolgert haben«, bestätigte Helena. »Wie sieht es denn mit der räumlichen Verortung aus? Wir haben den Edersee, Bonbaden und Bischofsheim. Wie groß kann der Radius noch werden? Gibt es ein Muster? Sagen die Zufahrtsmöglichkeiten etwas darüber, wo er wohnen könnte?«

			»Wir haben genauso Probleme, mit GEOFAS zu einer engeren Eingrenzung der geografischen Situation zu kommen«, erklärte Etzold. »Aber unserer Ansicht nach sitzt der Täter irgendwo im Rhein-Main-Gebiet, bewegt sich schon länger viel in ländlichem Umfeld und hat jeden Tatort vorher gut ausgekundschaftet. Er fährt nicht einfach irgendwohin und verlässt sich auf sein Glück. Hier sehen Sie, in welchem Umkreis wir ihn vermuten und das ist leider ein extrem dicht besiedeltes Gebiet, das verkehrstechnisch gut erschlossen ist, hat aber genauso Wald und Freizeitgegenden zu bieten.« Etzold lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Kaffee. »Man vergleicht Täter in diesem Zusammenhang tatsächlich mit Raubtieren«, fuhr er dann fort. »Und das Raubtier kehrt nach der Tat in seinen sicheren Bau zurück.« Er benutzte den Laserpointer, um einen kleineren Kreis im großen Kreis auf der Karte zu ziehen. »Das wäre jetzt beispielsweise die Pufferzone um Dietzenbach. Darin bewegt er sich täglich, kauft ein, kegelt womöglich oder hilft ehrenamtlich in der Stadtbibliothek.« Der rote Punkt wanderte nach oben. »Gemordet wird fast immer außerhalb der Pufferzone. Die wird nicht befleckt, dort legt man ganz gewiss keine Spuren. Und …«, er fuhr mit dem Laserpointer an einer Bundesstraße entlang, »er hält sich an Autobahnen, Straßen, jedenfalls an Fluchtwege, über die er schnell wegkommen kann. Und GEOFAS nutzt diese Erkenntnisse plus die Daten über die tatsächlichen Tatorte, um uns sein Operationsgebiet auszuspucken.« Er schaltete den Laserpointer aus. »Und das ist in diesem Fall größer, als uns lieb ist. Sagen wir mal, er wohnt nahe an einer Großstadt, vermutlich Frankfurt, und mordet bevorzugt auf dem Land oder in der Nähe von Kleinstädten.«

			»Ich verstehe. Das ist tatsächlich ein unerfreulich großes Gebiet. Aber wir sagen die ganze Zeit der Täter«, überlegte Helena. »Da könnten wir jedoch auch falschliegen. Oder? Was spricht dagegen, dass eine Frau als Fährmann fungiert?«

			Etzold nickte, als habe er auf diese Frage gewartet.

			»Letztendlich können wir es nicht sagen, wir haben ja keine DNA, um unsere These zu stützen. Aber der Bezug zur Mythologie ist hier männlich konnotiert und weit mehr männliche Täter rekurrieren ganz generell auf den antiken Themenkreis.«

			»Haben Sie auch Datenbanken wie VICLAS herangezogen, um den Fall besser analysieren zu können?«, erkundigte sich Helena.

			»Nein, wir haben nicht mit VICLAS gearbeitet, weil die Datenbank ausdrücklich den Fällen mit assoziierter sexueller Gewalt vorbehalten ist. Und bisher gibt es keinerlei sexuelle Komponenten, keine entsprechenden Obduktionsbefunde, auch der Mythos liefert hierzu nichts.«

			»Das stimmt«, musste ihm Helena recht geben. »Was schließen wir daraus?«

			Etzold grinste.

			»Sagen wir mal, da hat er keinen Druck auf dem Kessel. Ihm geht es um etwas anderes. Es heißt ja, es würde letztlich bei allem um Sex gehen – nur beim Sex selbst dann um Macht. Da liegt eine gewisse Wahrheit drin. Aber unser Täter will mehr als das! Er strebt nach der größten aller Mächte – jener über Leben und Tod. Das ist Hybris, das mag aber genauso gut Angst sein. Grauen. Der Versuch, Kontrolle über das zu gewinnen, was nicht kontrollierbar ist: dass wir alle sterben werden.«

			»Huh.« Helena ließ das sacken, trank ein wenig Wasser, sah nach draußen, wo die Baumwipfel sich träge bewegten und alles so alltäglich aussah, während sie hier von den ganz großen Themen sprachen. Und über einen Täter, der damit rang? 

			Nach einem tiefen Atemzug fragte sie: »Was können wir denn noch über ihn sagen? Alltägliches oder etwas, wo er zu fassen wäre?«

			Ulrike Ayari hatte dazu sofort eine Antwort.

			 »Oh. Der Täter hat möglicherweise selbst eine Münzsammlung, er kennt sich aus. Da ergeben sich ja Ermittlungsmöglichkeiten.« 

			»Und …«, ergänzte Etzold, »… er verfügt über diverse Methoden zu töten, und spielt sie durch. Er könnte selbst bei der Polizei sein, beim Militär oder Ex-Militär, Sicherheitsdienst, Personenschutz. Er hat bisher keine Schusswaffe verwendet und wird nach unserer Sicht vermutlich auch keine nutzen.«

			»Warum nicht?«

			»Hm, das können wir natürlich nicht belegen, aber die bisherigen Tötungen sprechen für eine … direktere Art, mit dem Opfer in Kontakt zu kommen. Er übernimmt Verantwortung für die Tat. Täter, die Schusswaffen verwenden, distanzieren sich oft auf diese Weise vom Opfer oder von der Tat, bringen buchstäblich Entfernung zwischen sich und den Mord. Unser Charon hier geht nahe ran, macht sich die Hände schmutzig, berührt. Sagen wir … er ist berührt?«

			Jetzt gruselte es Helena, die bisher eher mit Morden aus Habsucht und im Drogenmilieu zu tun gehabt hatte. Ja, Etzold selbst hatte auf einmal etwas sonderbar … Priesterliches und sogar seine Stimme schien sich verändert zu haben.

			»Der Täter reinigt sich von jeder Schuld«, sagte er leise und beschwörend. »Er umgibt seine Verbrechen mit einer symbolgeladenen Geschichte und verleiht ihnen damit eine moralische Untermauerung. Er ist hilfreich und gut, die Gesellschaft ist schlecht.«

			Helena erbat sich eine kurze Pause, um das zu durchdenken. Die nutzte sie, um Lorenz anzurufen.

			»Sehr viel Neues hier, aber auch anderes, was wir wissen oder uns gedacht haben. Die Kollegen sollen sich mal mehr in die Liste mit den Münzsammlern reinknien, bitte.«

			»Gut. Sonst was?«, fragte Lorenz, der gestresst und abgelenkt wirkte.

			»Ja, möglicherweise haben wir es mit einem Exsoldaten zu tun.« Lorenz stöhnte. »Das würde passen. Jemand, der trainiert ist, der über Spezialwissen verfügt und genau weiß, was wir technisch und personell aufzubieten haben. Er könnte es doppelt genießen, uns an der Nase herumzuführen.«

			»Genau das«, gab sie ihm recht. »Ich höre mir jetzt noch den Rest an. Die zwei sind wirklich gut. Sie erklären es auch so, dass ich verstehe, wie sie darauf kommen.«

			»Dann berichte mir nachher. Ich muss schon wieder vor Frieling zu Kreuze kriechen«, knurrte Lorenz und legte auf.

		

	
		
			Die Frauen

			Henri Etzold entschuldigte sich für die zeitintensive Sitzung und erklärte, dass Ulrike Ayari fortgerufen worden sei.

			»Wir sind vielleicht ein bisschen selbstverliebt«, gab er zu. »Die Ermittler, die nicht draußen herumlaufen, sondern am PC und im Konferenzraum ihre Geschichten zusammenspinnen wie uralte Märchentanten.« Er reichte Helena eine kleine schwarze Tasse. »Hier ist ein Espresso aus der Maschine des Polizeirats höchstpersönlich. Mit Grüßen. Und damit Sie uns nicht einschlafen.«

			»Oh, danke. Ich war nicht in Gefahr, wegzunicken.« Helena, die nicht wusste, wie sie diese Freundlichkeit von Frieling aufzufassen hatte, trank das bisschen Kaffee und schob die Tasse dann weg. »Machen wir weiter! Ich brauche alles, wirklich alles. Daher nennen wir es nicht Märchenstunde! Ich bin wirklich dankbar für alles, was Sie hier heraustüfteln.«

			Henri ließ den Beamer aus.

			»Der Täter ist stolz auf seine Kompetenz«, erklärte er, als würde er seinen Vortrag einfach wieder aufnehmen, wo er unterbrochen worden war. »Und auf seine Bildung. Er hat hohe ästhetische Ansprüche. Kein Frauenhass. Eher treten Aggressionen gegen Männer deutlicher hervor. Die Mutter wird ebenso beschützt wie getötet, um ihr Leid zu ersparen.«

			»Das würde erklären, weshalb beide männlichen Opfer deutlich anders behandelt wurden«, schlussfolgerte Helena. »Wieso wird die Mutter beschützt?«

			»Vielleicht, weil der Vater ein Mistkerl war. Möglicherweise war er gewalttätig und die Mutter wurde als Opfer empfunden.« Etzold berührte die geschlossene Faust mit den Fingerspitzen der anderen Hand. »Erwarten Sie mehr Gewalt, wenn der Täter sich einen Mann vornimmt. Erwarten Sie, dass er sich als Kavalier zeigt, wenn es um Frauen geht. Doch verlassen Sie sich nicht auf Letzteres.«

			»Ist er gefährlich?«, fragte Helena und lachte über den unfreiwilligen schlechten Witz. »Natürlich ist er das. Aber ich meine, in dem Sinne, dass Situationen eskalieren können? Ein Schusswechsel, eine Geiselnahme bei einem Versuch, zuzugreifen?«

			»Oh, das lässt sich schwer sagen. Er wirkt vermutlich zunächst kontrolliert, jedoch könnte sich die mühsam kanalisierte Aggression plötzlich Bahn brechen und dann ist alles möglich. 

			Aber beispielsweise eine Geiselnahme würde ich eher nicht annehmen.«

			Etzold lehnte sich zurück und sagte plötzlich: »Aus unserer Sicht möchte der Täter gefasst werden.«

			»Wie kommen Sie darauf? Weshalb sollte er das wollen?«

			 »Anders ist das Spiel mit den Münzen nicht erklärlich. Auch die schnelle Frequenz der Taten nicht. Würde er unentdeckt bleiben wollen, würde er die Münzen nicht platzieren.«

			»Aber weshalb sollte er das wollen?«, wiederholte Helena.

			»Wir nehmen an, dass er tief liegend ein massives Problem mit Schuld hat und weiß, dass er selbst sühnen muss. Hier könnte man in einer Konfrontation an ihn appellieren. Da ist er emotional zu fassen. Wenn es zu einer Eskalation kommt, wenn man ihn zum Aufgeben auffordern will, dann wäre das etwas, das helfen könnte.«

			Helena notierte sich das.

			»Notieren Sie sich gleich noch was«, schlug Etzold vor.

			»Der Täter hat zweifellos ein Auto, vermutlich Mittelklasse, nichts Auffälliges, fährt aber wohl auch mit öffentlichen Verkehrsmitteln, je nachdem, was ihm mehr Vorteile bringt. Er bereitet sich gut vor, hat Plan a und b und c. Auch hier vermuten wir einen beruflichen Zusammenhang. Er ist jemand, der gelernt hat, mit verschiedenen Abläufen zurechtzukommen, seine Taten im Vorfeld in mehreren Szenarien durchdenkt und vor allem auch die Ermittlungen von Anfang an mit in seine Überlegungen einbezieht.«

			»Ja, das passt«, stimmte Helena zu. »Das passt leider alles nur zu gut.« 

			Als sie aufstand, reichte ihr Etzold ihre Jacke.

			»Wie wäre es denn mal bei Gelegenheit mit einem Kaffee oder so? Um hier mal rauszukommen …«

			Helena hielt ihre Miene neutral, obwohl ihr Etzold sympathisch war. 

			»Ja, bei Gelegenheit. Falls der Fall uns lässt.«

		

	
		
			Nicht du!

			Kaum war Helena wieder im Büro, kam Fahrt in die Sache.

			Lorenz empfing sie überdurchschnittlich gut gelaunt.

			»Hast du genügend Weisheiten von unserem OFA-Team empfangen? Ich weiß nämlich jetzt, wie wir ihn kriegen! Notfalls auch ohne all diese Erkenntnisse.«

			»Nämlich?«, fragte Helena.

			 Lorenz grinste sie über den Schreibtisch hinweg an.

			»Ich habe aus der Feiner doch noch ein entscheidendes Detail herausbekommen, das wir schon vermutet hatten: Es gibt einen zusätzlichen Erkennungssatz. Und der lautet ganz einfach: Ich habe eine Münze gefunden.«

			»Na, das ist wirklich irgendwie auf der Hand liegend. Also rufen wir noch mal an und schleusen jemanden ein. Sehr gut! Das dürfte uns voranbringen.«

			Lorenz nickte.

			»Das verklickere ich jetzt Frieling und dann setzen wir sofort jemanden auf unseren Täter an.«

			»Ja«, gab Helena ihm recht. »Und zwar mich.«

			»Weshalb dich?«, wehrte Lorenz ab. »Ich brauche dich hier und es ist unüblich, eine Kommissarin für so etwas loszuschicken …«

			Helena nickte.

			»Das weiß ich auch. Aber wir können bei einem Täter wie diesem nichts riskieren. Er ist schlau, wendig und aufmerksam. Er hat vermutlich immer diverse Exit-Optionen. Also brauchen wir jemanden vor Ort, der flexibel ist. Wir verheizen niemanden …«

			»Und schon gar nicht dich!«

			Helena warf Lorenz einen spöttischen Blick zu.

			»Spiel nicht den Ritterlichen«, tadelte sie ihn. »Das zieht bei mir nicht. Sieh lieber zu, dass Frieling die Aktion absegnet und wir losschlagen können!«

			»Na, na, langsam«, versuchte Lorenz, sie zu bremsen. »So schnell darf das nicht gehen. Er wird nach dem Anruf Zeit für den Kauf einer Münze einkalkulieren und dann ein Treffen vereinbaren. Hetzen wir ihn zu sehr, merkt er sofort, dass sein Opfer untergeschoben ist. Das muss glaubhaft wirken.«

			»Natürlich«, bestätigte sie. »Nur habe ich bereits eine Münze und bin sehr krank. Ich will es schnell, ehe Funktionen nachlassen und ich die Kontrolle über mein Leben – und mein Sterben – verliere. Das wird ihm einleuchten.«

			»Vielleicht«, murrte Lorenz. »Ich rede mit Frieling und er wird garantiert jemand vorschlagen, der nicht im gehobenen Dienst ist.«

			»Warte es ab! Ich schätze, er wird meinen Vorstoß akzeptieren. Der will genauso sehr Fortschritte sehen wie wir«, behauptete Helena. »Und wir können niemand Unerfahrenen schicken.«

			»Niemand in unserem Team ist unerfahren!«

			»Doch«, widersprach sie. »Insofern es darum geht, eine direkte Konfrontation mit dem Täter durchzuziehen. Schau mal, Lorenz: Du arbeitest doch auch lieber mit jemandem, den du kennst und wo du genau weißt, wie du Reaktionen einzuschätzen hast. Wir haben jetzt keine Zeit, lange Briefings mit jemandem zu machen. Wir stoßen vor und packen den Kerl! Wie wäre das?«

			Da rannte sie bei ihm natürlich offene Türen ein. Das sah sie an seinem Blick.

			»Ich bin dagegen, aber ich schlage es Frieling vor und warte ab, was er sagt«, versprach er widerstrebend. »Und wir setzen auf maximale Sicherheit. Ich möchte gar nicht, dass du den Täter tatsächlich triffst, sondern wir fassen vorher zu.«

			»Natürlich. Aber dazu muss ich ihn ja erst mal an die Angel kriegen. Und Frieling hin oder her – ich würde schon mal schauen, wo der nächste Münzfernsprecher ist. Irgendwo steht ja immer noch einer herum. Jetzt wissen wir wenigstens, wozu.« Sie stand auf, nahm ihre Geldbörse aus der Tasche ihres Sommermantels und ging damit zur Tür.

			»Nein«, stoppte er sie. »Jetzt gehen die Pferde mit dir durch! Lass die Kollegen von der Technik erst mal dieses Telefon präparieren und sich einschalten. Dann kommen wir vielleicht auch der Frage näher, von wo aus er operiert. Und wir müssen das Gespräch aufzeichnen. Das solltest du in deinem Eifer vielleicht nicht vergessen!«

			Helena kehrte um.

			»Na, schön. Du hast recht. Dann hole ich uns erst mal einen Kaffee oder so was und du leierst die Technik an. Wie wäre das? Dann können die sich auch das Telefon aussuchen. Wo auch immer in Kassel. Ich fahre hin.« Sie nahm das Handy vom Schreibtisch. »Lass uns nur mal schnell gucken, wo überhaupt noch Münzfernsprecher stehen …«

			»Nein, lass die Kollegen das Telefon auswählen. Was willst du überhaupt sagen, wenn du ihn dran hast? Wir sollten das genau planen!«

			»Damit es gestelzt und einstudiert klingt?«

			Lorenz stand auf.

			»Ach was. Lass mich die Technik anrufen, das klären, und dann zusammen einen Espresso trinken. Ich fühle mich seit Tagen ausgelaugt. Vielleicht peppt mich der auf. Und dabei sprechen wir das ab. Grob, aber so, dass es keine unliebsamen Überraschungen gibt! Wir können diese Gelegenheit nicht verschwenden. Wenn, dann fällt er nur ein einziges Mal auf diese Masche herein.«

			Helena wusste, wann sie gewonnen hatte, stimmte Lorenz zu und folgte ihm zum Aufzug. 

		

	
		
			Immer freundlich 

			»Ja, bitte, wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Äh, hallo, mein Name ist Robby, also Roberta und ich … habe eine Münze gefunden.«

			»Willkommen in der Hotline, Robby. Wir freuen uns über Ihren Anruf. Geben Sie uns bitte zwei Minuten, damit wir Sie hier zurückrufen können. Wäre das in Ordnung?«

			»Ja, ja natürlich.«

			»Danke, dann bis gleich«, sagte die nette Stimme und das Gespräch wurde unterbrochen.

			Helena hängte den Hörer an seinen Platz zurück und drehte sich zu Lorenz um.

			»Okay, wie meinst du, ist das gelaufen? War das eine Ablehnung oder wird sie zurückrufen?«

			Lorenz nahm die Ohrstöpsel aus den Ohren, über die er mitgehört hatte, und zuckte die Achseln.

			»Bisher hast du nichts gesagt, was sie alarmieren müsste. Also ja. Und ich hatte befürchtet, dass es jetzt durch mehrere Stufen geht. Die sind vorsichtig.«

			»Und wer ist wohl diese supernette Dame?«

			»Ein Callcenter. In Indien oder auf Tonga oder sonst wo. Das werden wir vermutlich bald wissen. Oder?«

			Er sah zu Khaled, der seine Kopfhörer noch aufhatte und ihm als Zustimmung nur den hochgereckten Daumen zeigte, während er an Reglern einer schwarzen Box drehte und dann wieder etwas ins Handy eintippte.

			Plötzlich klingelte das Telefon und nach einer Schrecksekunde nahm Helena ab.

			»Ja, hallo?«

			»Hallo, wie versprochen unser Rückruf. Bitte begeben Sie sich direkt zum Florentiner Platz. Dort finden Sie einen weiteren Münzfernsprecher. Gehen Sie dazu einfach an den Geschäften Snipes, dem Friseur und dem Brotgarten vorbei. Dort wählen Sie bitte dieselbe Nummer und Sie können direkt mit dem Zuständigen sprechen.«

			»Oh, oh, danke. Ich laufe nur nicht so schnell …«

			»Das werde ich ausrichten. Der Gesprächspartner ist fünfzehn Minuten lang für Sie verfügbar. Vielen Dank und auf Wiederhören.«

			»Mein Gott, die Frau könnte glatt als Roboter firmieren«, sagte Lorenz, nachdem Helena aufgelegt hatte. »Und unser Mann ist schlau. Er denkt sich, dass man ein Telefon präparieren könnte, um eine Fangschaltung zu legen, und schickt uns deswegen einfach durch ein paar Stationen in der Hoffnung, dass die Polizei nicht alle Münzdinger der Stadt auf einmal überwachen kann.«

			Helena nickte. Sie spürte eine Mischung aus Jagdfieber und Vorahnung.

			»Lass uns zum Florentiner Platz rüberlaufen!«

			Khaled nahm seine Kopfhörer ab. 

			»Wartet kurz! Ich hab die ersten Infos. Die Frau sitzt in Pakistan, genau gesagt in Lahore.«

			»Wow. Immerhin ist Pakistan Mitglied der Interpol. Aber da hört meine Begeisterung auch schon auf«, murrte Lorenz. »Denn bis wir da jemanden tatsächlich dazu kriegen, die Frau ausfindig zu machen, vergehen Tage! Mindestens. Also lass uns loslaufen. Khaled – schau du, dass die Kollegen Interpol sofort kontaktieren und die Suche starten!«

			»Mach ich, sobald ich hier abgebaut habe«, versprach Khaled, während er Kabel löste und die mattgebürstete Abdeckung wieder über die Tasten des Münzfernsprechers setzte. »Und dann komm ich euch nach.« 

			Unterwegs bremste Lorenz seine Begleiterin. »Du hast gesagt, du bist nicht gut zu Fuß. Mach langsamer.«

			»Er wird doch keine Kameras haben oder so was?«, überlegte Helena. »Das wäre extrem …«

			»… unwahrscheinlich«, vollendete er ihren Satz. »Das ist nicht Moriarty. Er kann nicht auf öffentliche Kameras zugreifen. Garantiert nicht. Sonst wäre der ganze Umstand mit mehreren Gesprächen und Schaltungen über Pakistan auch gar nicht nötig. Überschätzen wir den Burschen mal nicht!«

			Sie nickte unglücklich.

			»Ja. Irgendwie habe ich nur gerade ein ungutes Gefühl.«

			»Unsichtbarer Täter. Da springt die Fantasie ein und ersetzt die fehlenden Fakten durch irgendeinen Unsinn, der dann natürlich verunsichert. Das ist reine Psychologie«, tröstete er sie. »Wenn wir ihm am Ende gegenüberstehen, verfliegt der Zauber, das garantiere ich dir!«

			Trotzdem achtete Helena verstärkt auf ihre Umgebung und Lorenz bestellte vorsichtshalber einen Streifenwagen zum Florentiner Platz – nur für alle Fälle.

			Dort allerdings wartete niemand auf sie. Menschen überquerten die freie Fläche, gingen in Geschäfte, andere verließen sie … alles unauffällig und alltäglich. Helena blieb kurz an der dunklen Stele stehen, auf der mehrsprachig stand: I was a stranger and you took me in.

			»Ich hab den Platz hier nie gemocht«, sagte sie. »Das Ding haben sie auch hierher abgeschoben, damit es den Leuten aus den Augen kam.«

			»Wo stand’s denn?«, fragte Lorenz und beobachtete derweil den Münzfernsprecher, an dem offenbar niemand auf sie wartete.

			»Auf dem Königsplatz. Vor vier oder fünf Jahren haben sie es dann hierher versetzt. War ein AfD-Antrag, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Tja, da war ich noch in Frankfurt und nicht Leiter einer Sonderkommission«, entgegnete Lorenz mit einem nachdenklichen Blick auf die Stele. »Möchtest du es jetzt versuchen? Da hinten kommt Khaled. Aber der kann uns vermutlich nichts mehr zaubern.«

			Ehe sie ihn erreichten, stand Khaled schon neben dem Fernsprecher und stöpselte ein erstes Kabel an seiner Box um. 

			»Ich kann mehr, als der Typ vermutlich denkt. Sie können gleich loslegen!«

			Als er ihr kurz darauf die hochgereckten Daumen zeigte, nahm Helena den Hörer ab, warf einen Euro ein und wählte.

			Sie erwartete zwar, nun direkt mit dem Mann zu sprechen, den sie seit Wochen jagten, war aber trotzdem von der Stimme überrascht. 

			Freundlich, ein wenig ironisch, nicht markant, nicht tief.

			»Ja, wie kann ich denn helfen?«, fragte er zur Begrüßung.

			»Äh, ja, also ich habe gehört, dass Sie … mir wirklich helfen könnten. Ein Bekannter hat mir das erzählt. Mein Name ist Robby …«

			Helena musste ihre Verwirrung nicht einmal spielen. 

			»Nun, Robby«, begann er. »Zunächst sollten Sie sich Zeit zum Atmen nehmen. Wir haben keine Eile. Und womöglich kann ich etwas für Sie tun. Das zeigt sich dann.«

			»Ja, gut. Was … muss ich denn tun? Ich habe mir eine Münze gekauft …«

			»Das mag gut sein oder auch nicht. Vielleicht haben Sie gehört, dass es nicht irgendeine Münze sein sollte.«

			»Ja. Ja, das hat er mir gesagt. Und deswegen habe ich …« Jetzt war Helena dankbar für das Vorbereitungsgespräch, das sie mit Lorenz geführt hatte, »… eine ganz bestimmte gekauft. Sie ist nicht wertvoll …«

			»Das muss sie nicht sein.«

			»Mit Frau Holle«, gab Helena vor. »Weil ich so eine Pechmarie bin!« Und tatsächlich spürte sie kurz einen Kloß im Hals. Dabei fand sie sich selbst eigentlich eine sehr glückliche Person und zufrieden mit ihrem Leben. Offenbar übertrug sich die Rolle. 

			»Ah, ich sehe den Zusammenhang«, sagte er.

			»Es … ist etwas, weswegen ich … bald eine … Lösung suche. Etwas … Medizinisches«, behauptete Helena. »Deswegen rufe ich an.«

			»Gut, Robby. Ist das übrigens die Kurzform von Roberta?«

			»Ja, genau.«

			»Dann schlage ich vor, Robby, dass wir uns kennenlernen. Wir brechen nichts übers Knie. Wir unterhalten uns, ich bekomme ein Gespür dafür, ob meine Hilfe tatsächlich willkommen und auch angemessen ist und dann, dann vereinbaren wir einen … letzten gemeinsamen Termin.«

			Helena hatte die bedeutungsvolle Pause wohl bemerkt und schluckte unwillkürlich. 

			»Ja. Gut«, sagte sie und fand selbst, dass ihre Stimme heiser klang vor Anspannung. »Wie … treffe ich Sie denn?«

			»Haben Sie heute Zeit? Können Sie öffentliche Verkehrsmittel benutzen? Ich hörte von Bewegungseinschränkungen …«

			»So schlimm ist es nicht«, beteuerte Helena eilig. Nicht, dass sie da auch noch im Rollstuhl erscheinen musste. »Ich komme hin, wohin Sie wollen, wenn es nicht gerade im vierten oder fünften Stock von etwas ist.«

			Er lachte.

			Es war ein nettes Lachen. Sympathisch sogar. 

			»Kein fünfter Stock«, versprach er. »Wir treffen uns im Marienkrankenhaus. Sie gehen an die Rezeption und fragen nach Ihrem Mann, der gerade Ihren Koffer gebracht hat! Und dann halten Sie Ausschau nach diesem Mann.«

			Helena hätte beinahe gesagt: »Oh, das ist originell«, stattdessen bedankte sie sich. »Wann soll ich da sein?«

			»In dreißig Minuten, Robby«, sagte er und beendete jäh das Gespräch.

			*

			Helena legte gerade auf, da sagte Khaled: »Ihr werdet es nicht glauben, woher der Anruf geführt wurde!«

			»Von wo?«, drängte Lorenz, dem jetzt nicht nach Ratespielen zumute war. 

			»Vom öffentlichen Münzfernsprecher vor dem Marienkrankenhaus, zu dem ihr jetzt wollt.«

			Lorenz und Helena starrten einander an. 

			»Dieser Hund! Der hat also jetzt dreißig Minuten Zeit, sich vorzubereiten, bis wir kommen. Er kennt das Krankenhaus vermutlich schon, hat jede Tür angeschaut, weiß, wie er am besten rein und raus kommt! Du musst vorsichtig sein, Helena!«

			»Was sonst?«, fragte sie. »Und du hast recht. Er hat sich dreißig Minuten verschafft, in denen er sich eine Tarnung zulegen wird.«

			»Wahrscheinlich klaut er einen Arztkittel«, soufflierte Khaled. 

			»Ja, oder irgendetwas anderes, das ihm hilft, eine Rolle anzunehmen. Er könnte alles sein: Pfleger, Sanitäter, der mit einem Rollstuhl auftaucht, ja sogar der Krankenhausseelsorger …«

			Helena seufzte.

			»Würde passen, oder? Ich hole uns also an Verstärkung, was aktuell verfügbar ist. Wir postieren Leute vor jedem Ein- und Ausgang. So viele Zugänge wird es da nun auch wieder nicht geben.«

			»In Ordnung, aber die sollen nicht so nah ranfahren! Wenn der jetzt Polizeiwagen sieht, war das alles umsonst!«

		

	
		
			Was für eine Hektik

			Charon hatte die Zeit genau kalkuliert und lief ruhig und zielstrebig auf den Haupteingang zu. Seit ein Mann jüngst bei seiner kleinen, privaten Hotline angerufen hatte, ohne den Erkennungssatz zu nennen, wusste Charon, dass die Polizei bei ihren Ermittlungen ein kleines bisschen vorangekommen war. Nicht in spektakulärer Weise, aber immerhin ein wenig. 

			Und nun rief ihn eine Frau an. Aus Kassel. Konnte man nicht erwarten, dass eine eigens gegründete Sonderkommission sich wenigstens die Mühe machte, in den nächsten Ort zu fahren, ehe sie ihn kontaktierten? Aber nein, sie mussten ja ständig eine Menge Ausrüstung und Technik bewegen, Fangschaltungen organisieren und all das. 

			Das kannte er. Gut ausgerüstete Truppen waren langsam und unbeweglich. Ihre Führung oft fantasielos, gefangen in einem Netz aus Zuständigkeiten und Vorschriften. 

			Gib einem Mann nichts als die Möglichkeiten des Geländes! Lass ihn jeden Baum, jeden Strauch, jede Bodenunebenheit so selbstverständlich nutzen, dass dabei keinerlei Zeit verloren geht. Gib ihm einen Einblick in die Psyche des Menschen. Dann braucht er letztlich nicht einmal eine Waffe. Alles kann zur Waffe werden. Ein wenig Sand. Ein Stock. Die Angst des anderen.

			Beschäftige den Gegner. Am besten mit seiner eigenen, beeindruckenden Ausrüstung.  

			Ja, Charon hatte viel darüber gelernt, dass andere Faktoren über Sieg und Niederlage entscheiden konnten als technische Errungenschaften. Aber auch die machte sich der kluge Mann zunutze, wenn es sich ergab. 

			Und so lief er auf das Krankenhaus zu, ohne Deckung, ohne Verkleidung, unbewaffnet. Ohne Umwege.

			Letztlich unbesorgt.

			Vielleicht war die Frau am Telefon, die sich Roberta nannte tatsächlich jemand, der seine Hilfe benötigte. Dann würde er da sein, um ihr die gewünschte Hilfe zu leisten.

			Wenn die liebe Robby allerdings eine Ermittlerin war, würde sie möglicherweise enttäuscht werden.

			Während er sich dem Eingang näherte, sah er einen Polizeiwagen in die nächste Seitenstraße einbiegen und ein Stück entfernt parken.

			Er unterdrückte ein Lächeln und ging weiter. Noch eine Minute bis zum vereinbarten Zeitpunkt. An der Eingangstür hatte man eine Teilung vorgenommen: Links ging es nach drinnen, rechts nach draußen. Ein rotes Klebeband und rote Pfeile machten das unmissverständlich klar. Und eine resolut aussehende Dame wachte an einem quer gestellten Tisch darüber, dass jeder, der das Krankenhaus betreten wollte, auch mit einem gültigen Coronatest kam. Das erzeugte eine Schlange aus Besuchern, die sich auch noch ausweisen mussten, damit ihr Schnelltest anerkannt wurde.

			Charon, der weder Handy noch Testergebnisse hatte, stellte sich hinter die Letzte in der Reihe der Wartenden: eine Jugendliche, die auf ihrem Handy Tiktok-Videos ansah, um sich die Zeit zu verkürzen.

			Falls jetzt Polizeikräfte im Einsatz waren – und davon ging er aus –, dann waren sie ganz auf das Innere des Krankenhauses fokussiert, auf Ausgänge, auf einen geheimnisvollen Fremden mit Koffer … Das war die Macht der dreißig Minuten. Sie schienen ihm Zeit für etwas Kompliziertes zu geben, während er das Krankenhaus nicht einmal betreten hatte, sondern einfach pünktlich erschienen war. Und einen Koffer gab es natürlich auch nicht.

			Charon hätte am liebsten gegrinst, doch auch hier gab es zweifellos eine Kamera.

			Er sah weiter vorne eine Frau Mitte dreißig vorrücken und dann leise etwas erklären. Die Dame, die den Einlass kontrollierte, bekam einen Zug um den Mund, den er zu deuten wusste. Hier wollte jemand nicht, wie er sollte. Und damit hatte es die Frau zu oft zu tun, um es weiterhin zu tolerieren. Sie wies nach hinten, dann nach rechts, erklärte etwas und ihre Miene wurde immer strenger. Die Besucherin ihrerseits erklärte auch etwas. Dann drängte sich wie aus dem Nichts ein energisch wirkender Mann nach vorne und zückte einen Ausweis, hielt ihn der Frau am Tresen unter die Nase und nun wusste sie wohl gar nicht mehr, was zu tun war.

			Also wurde sie böse.

			Es gab Diskussionen. Ein Mann in der Uniform eines Sicherheitsdienstes erschien.

			Das Wort Ermittlungen fiel.

			Irgendwo hinter Charon schlug eine Autotür. 

			Na, das war ja wirklich zuckersüß.

			Als die Jugendliche sich plötzlich großäugig und mit trotzig vorgestülpten Lippen zu ihm umdrehte, um ihre Empörung auch jenseits sozialer Netzwerke mit jemandem zu teilen, nickte Charon leicht und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. Ja, wirklich unverschämt, die Leute warten zu lassen. Er sah demonstrativ auf seine Uhr. Die junge Frau war daraufhin so nett, ganz von sich aus und ohne weitere Ermunterung durch das ganze Foyer zu brüllen: »Hey, wird das noch was? Ich hab jetzt schon zwanzig Minuten für den Scheißtest angestanden! Und jetzt steh ich hier schon wieder. Was solln das?«

			Daraufhin kam der Mann in der Uniform des Sicherheitsdienstes, um zu beteuern, dass es gleich weitergehen würde.

			»Ach, wisst ihr was? Ihr könnt mich!«, fauchte sie. »Ich hol mir jetzt ein Eis oder so was, und wenn ich in einer halben Stunde nicht mehr reinkomme, weil dann nicht mehr Besuchszeit ist, dann erklären Sie denen, dass sie mich reinlassen sollen. Weil, an mir lag’s nämlich nicht.«

			Und als sie sich umdrehte und davonstürmte, hielt Charon wie selbstverständlich mit ihr Schritt.

			»Gut gemacht«, sagte er. Und so meinte er es auch. 

			Sie grinste und für die beiden Polizisten, die nun zielstrebig auf den Eingang zuliefen, sah es aus, als würden Charon und das junge Mädchen zusammengehören.

			Kein Serienmörder, nur ein Besucher mit seiner Tochter, der für heute aufgab, weil ein Stück weiter vorn in der Schlange eine Grundsatzdiskussion darüber ausgebrochen war, ob polizeiliche Ermittlungen es erlaubten, ohne Coronatest einzutreten.

			Charon hatte Hauptkommissar Leuwen gleich erkannt, schließlich war es ihm wichtig, Pressekonferenzen anzusehen, die ihn persönlich betrafen. Schön, wenn der gute Mann es ihm erlaubte, ihm bei der Arbeit ein wenig über die Schulter zu schauen.

			Und dieser Einsatz, das musste Charon schon bemängeln, war kein Ruhmesblatt für die Sonderkommission. Andererseits hatte er das ja genauso vorhergesehen. Er wusste, wie man staatliche Apparate mit einem scheinbar bedeutsamen Zeitfenster von dreißig Minuten zum Rotieren brachte. 

			Für Robby würde es also keine Überfahrt geben.

			Schade. Aber die Sitzbank seines Bootes war ja bereits für die nächste Fahrt gebucht.

			Von einer jungen Dame namens Isabell Leuwen.

		

	
		
			Druck

			Helena war nicht gerade gut gelaunt, als sie den Vernehmungsraum erreichte. Sie hatte eine zweistündige Durchsuchung des gesamten Krankenhauses hinter sich. Jede Person, die es verließ, war kontrolliert, jeder Wäscheschrank geöffnet, jeder Doktor und jeder Pfleger auf seine Identität geprüft worden. Helena kannte jetzt alle Türen in dem ganzen Gebäudekomplex und dazu jede weitere Möglichkeit, das Krankenhaus zu verlassen. Die Kühlräume im Untergeschoss waren daraufhin untersucht worden, ob alle Leichen auch tatsächlich Leichen waren. 

			Sie hatte die Küche gesehen, die Küchenschränke von innen, die Spinde der Belegschaft, den zentralen Lüftungsschacht …

			Nur Charon war nicht gefunden worden.

			Auch eine Kameraauswertung erbrachte keinen Hinweis auf eine Person, die irgendwie auffällig gewesen wäre oder gar eine mit einem ominösen Koffer.

			Daher fühlte sich Helena in der richtigen Stimmung für das nachfolgende Gespräch. Lorenz wartete schon und sie betraten zusammen den kleinen Raum.

			Sergio Romero saß sichtlich unbehaglich auf einem der blauen Stühle und starrte das Aufnahmegerät an.

			»Ich habe nichts Verbotenes getan«, sagte er statt einer Begrüßung.

			»Ob das so ist, wollen wir herausfinden«, beschied ihm Lorenz. »Sie wurden informiert, dass diese Vernehmung aufgezeichnet werden soll? Stimmen Sie der Aufzeichnung zu?«

			»Ja, ich hab das unterschrieben.«

			»Gut, dann belehre ich Sie entsprechend den Vorgaben des § 136 StPO, Herr Romero.« Lorenz hatte schon so oft Zeugen und Tatverdächtige belehrt, dass er aufpassen musste, den Text nicht herunterzuleiern. Danach stellte er sich und Helena vor und ging die Standardfragen durch, die sich mit Namen, Wohnort, Verwandtschaftsverhältnissen und Beruf beschäftigten. So gut wie jedes Mal sah er den Verdächtigen auf seinem Sitz immer kleiner werden. So war es auch diesmal. Romero hatte offenbar noch keine solche Situation erlebt und das Prozedere schüchterte ihn sichtlich ein.

			Lorenz konfrontierte ihn nicht mit einer Frage zu Charon, sondern verhörte ihn ausführlich zu der Aufbewahrung von Medikamenten im Heim, seinem Zugang dazu … Das machte Romero noch unsicherer, weil er auf den Vorwurf wartete. Jetzt wusste er nicht, worauf das alles hinaus sollte, und begann zu stammeln.

			»Kommen wir jetzt zu der Frage, wie Frau Regina Mertens Kontakt zu dem Mann bekam, der ihren Tod herbeiführte«, meldete sich plötzlich Helena und Romero zuckte zusammen. Dann schossen ihm Tränen in die Augen.

			»Ich wollte doch nur helfen«, beteuerte er mit bebender Stimme. »Nicht dass Sie denken, ich bin so ein Todesengel oder so was! Aber Regina – also Frau Mertens – die war so eine nette alte Dame und fürchtete sich so …«

			»Wovor?«, fragte Lorenz.

			»Na, vor der OP, die bevorstand. Sie war sicher, dass sie danach wieder so verwirrt sein würde wie bei der letzten …«

			»Und da riefen Sie jemanden an, um sie töten zu lassen?«

			»Also, so war das nicht«, erwiderte Romero unglücklich. »Gar nicht. Sie hat mich halt gebeten, eine Lösung zu finden …«

			»Und Sie hatten eine solche Lösung parat?«

			»Nein, nicht gleich. Aber ich geh ja noch zu diesen Fortbildungen …«

			»Wo man lernt, wie man Schutzbefohlene umbringt?«, fragte Helena kühl.

			Er schnappte hörbar nach Luft.

			»Was? Nein, natürlich nicht. Ich hatte da nur von jemandem gehört, dass es Möglichkeiten gibt, wenn jemand unbedingt sterben will und es nicht selbst … also … durchführen kann und das habe ich Regina erzählt. Und da sagte sie zu mir, ich soll die Nummer besorgen, da anrufen und den Kontakt machen.«

			»Aha.« Lorenz gelang es, sehr viel Vorwurf, ja eine Drohung in dieses kurze Wort zu legen.

			Ab diesem Moment jedenfalls sprudelten die Informationen nur so aus Romero heraus.

			»Haben Sie Geld dafür bekommen?«, fragte Helena.

			An der Stelle brach der Pfleger in Tränen aus und brauchte Minuten, um sich zu fassen. Lorenz unterbrach die Vernehmung.

			»Sicher, dass Sie den Pflichtverteidiger nicht doch sehen möchten?«, erkundigte er sich. 

			Er bekam keine verständliche Antwort.

			Draußen überlegte er: »Spielt er das?«

			»Glaube ich nicht«, entgegnete Helena. »Ich glaube, er mochte die alte Dame wirklich. Aber die Kollegen prüfen trotzdem gerade seine Konten. Vielleicht gibt es ja Geldeingänge, die er nicht erklären kann. Dann ändere ich meine Meinung über den lieben Sergio noch.«

			»In jedem Fall müssen wir ihn jetzt ein bisschen beruhigen, sonst bekommen wir keine Antworten, die uns weiterbringen. Wir wissen inzwischen einiges über den Ablauf der Telefonate und so weiter. Was kann Romero uns nützen, außer dass wir nun jemanden wegen Regina Mertens am Wickel haben?«

			»Das ist schon mal was, um Frieling zu erfreuen«, sagte Helena. »Und wir gleichen seine Aussage mit dem ab, was wir inzwischen wissen. Und geben das an die OFA.«

			»Okay.« Lorenz nahm sich etwas Wasser am Spender, trank und zerdrückte dann den Becher in der Hand. »Ich habe das Gefühl, wir müssten weiterkommen, sehr schnell weiterkommen. Irgendein Ärger liegt in der Luft.«

			»Sagt der Vorgesetzte, der nie an meine Vorahnungen glaubt«, zog ihn Helena auf. »Aber ich bin bereit, dir recht zu geben. Charon hat uns mit der Klinik aufs Glatteis geführt und weiß nun, dass wir an ihn herankommen. Nah und näher. Was wird er da wohl tun?«

			Lorenz feuerte den zerdrückten Becher in den nächsten Papierkorb.

			»Das nächste Opfer zu einem baldigen Rendezvous einbestellen, da wette ich.« 

		

	
		
			Melanie besucht einen Münzladen

			Der Laden war größer, als er von außen zu sein schien. Zwei Kunden durchforsteten kleine Aufsteller mit billigen Sammelmünzen. Briefmarken hatte dieses Geschäft nicht im Angebot, obwohl beide Sammelleidenschaften oft kombiniert wurden.  

			Abgeschlossene Vitrinen zeigten Gold- und Silbermünzen ab einem Wert über hundert Euro, eine jede säuberlich beschriftet und in einer Hülle aus transparentem Kunststoff steckend.

			Melanie sah sich zunächst um, ehe sie zur Theke ging und den Mittfünfziger ansprach, der ihr mit bestenfalls mildem Interesse entgegensah.

			»Hallo, mein Name ist Melanie Leuwen. Ich bin Antiquitätenhändlerin und komme aus Frankfurt. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«

			»Ja?«, sagte er und schob die Brille auf dem Nasenrücken ein winziges bisschen höher. 

			»Ich beschäftige mich zurzeit mit Obolen.«

			Er deutete ein Nicken an.

			Also fuhr Melanie fort: »Dabei bin ich auf eine sonderbare Sache gestoßen. Daher wäre es sehr hilfreich, wenn Sie mir sagen könnten, ob Sie in letzter Zeit eine Obole verkauft haben.«

			»Habe ich«, antwortete er. »Doch daran ist nichts ungewöhnlich oder doch? Das Interesse an diesen Münzen ist nicht groß, die Nachfrage aber alles in allem ungebrochen.«

			»Ja, so sehe ich das auch. Hier geht es aber um die symbolische Bedeutung, nicht um Sammelleidenschaft. Junge Leute legen sich diese Münzen zu …«

			»Da war tatsächlich eine junge Frau …«, begann der Händler. 

			»Ja?«

			»Ja, jung, schmal und ganz begeistert, weil sie unbedingt einen Obolus wollte und überrascht war, dass wir so etwas führen. Ich habe ihr erklärt, dass jede gut sortierte Münzhandlung Obolen anbietet, da sie nicht zu den wirklich seltenen Münzen gehören, und wir haben uns eine Weile unterhalten.« Er wandte sich einem älteren Herrn zu, der mit einem leeren Schuber kam und bat, die dazugehörige Münze aus der verschlossenen Vitrine zu holen. »Sie erlauben …«, sagte er zu Melanie.

			»Natürlich.« Es dauerte quälend lange Minuten, ehe der Käufer sich entschieden hatte, ob er den Zustand der Münze hinreichend gut fand, um sie auch zu erwerben. Es wurde mit Lupen hantiert und Melanie lief derweil durch den Laden und hoffte inständig, dass sich nicht noch weitere Besucher zu einem Kauf entschließen würden. Doch ihr Wunsch blieb ungehört.

			Zwei ältere Herrschaften ließen sich ausführlich zum Kauf einer Münze beraten, die sie ihrem Enkel zur Kommunion schenken wollten. 

			Dann endlich klang das kleine Glöckchen an der Tür noch einmal an, die beiden Frauen verließen den Laden und Melanie ging wieder bis zur Theke.

			»Ah, ja«, sagte der Händler, als habe er sie schon beinahe vergessen. »Der Obolus. Die junge Frau kaufte einen sehr schönen und war außerordentlich begeistert, diese Münze bei uns gefunden zu haben. Wir unterhielten uns ein wenig über den Brauch, Toten ein Fährgeld mitzugeben, und ich fand die junge Dame sehr interessiert und fast ein wenig … überdreht.«

			»Gut gelaunt also?«, hakte Melanie nach. 

			Er schüttelte den Kopf.

			»Jetzt, da Sie fragen, kam es mir eher vor, als sei sie eigentlich sehr traurig und nur so aufgeregt, weil sie genau das gefunden hatte, was sie suchte.«

			Melanie überlegte, mit welchen Fragen sie hier weiterkommen würde.

			»Und das war die einzige Person, die sich in letzter Zeit nach einem Obolus erkundigt hat?«

			Er ruckelte mit der Spitze des Zeigefingers an seiner Lesebrille herum und blinzelte ein paar Mal, so als sähe er nach und nach Dutzende und Aberdutzende von Kunden durch seinen Laden und zu seiner Kassentheke wandern. 

			»Da war ein junger Mann, vielleicht Anfang zwanzig. Er kaufte auch eine Münze, entschied sich aber dazu, eine kleine Goldmünze zu nehmen. Ich erinnere mich genau. Vierzig Jahre afrikanischer Springbock, die 1000-Franc-Goldmünze aus Gabun.« Er lächelte versonnen. »Elf Millimeter Durchmesser. Ich wollte sie ihm ein wenig billiger geben, weil er sie im Internet für 68,50 Euro gesehen hatte – Preise, wie wir sie hier eigentlich nicht bieten können. Ich muss ja Miete zahlen und all das. Aber er wollte keinen Preisnachlass und meinte, das sei von der Symbolik her nicht angemessen. Und jetzt fällt mir nachträglich auf, wie ähnlich die beiden Gespräche waren.«

			»Ähnlich inwiefern?«, fragte Melanie, die eine Mischung aus Beklommenheit und Jagdfieber spürte.

			Er setzte die Brille ab und sah Melanie aus blassen Augen an.

			»Nun, beide sprachen von Fährgeld und mit beiden habe ich mich darüber unterhalten, dass man Verstorbenen Münzen in den Mund gab, damit sie Charon bezahlen konnten, der die Toten übersetzte. Und alle zwei erwähnten, dass es ihnen wichtig sei, den vollen Preis zu zahlen und keinen Rabatt zu bekommen. Ich meine, wer sagt denn so was, heutzutage? Ich wollte der jungen Frau schon sieben Prozent abziehen, weil sie nett war und sie vorher ein wenig in ihrer Geldbörse herumgekramt hatte, als würde das Geld vielleicht nicht reichen. Aber sie bat mich, den vollen Preis zu kassieren, was ich dann auch gemacht habe.«

			»Das passt zu dem, womit ich mich beschäftige«, sagte Melanie bedächtig. »Sehr bedauerlich, dass ich keinen der beiden angetroffen habe.«

			»Worum geht es denn da, wenn ich fragen darf?«

			»Möglicherweise um etwas Gefährliches«, versuchte Melanie zu erklären. »Sie erwähnten, dass die junge Frau im Grunde traurig wirkte …«

			»Sie meinen doch nicht so was wie einen Selbstmordpakt?«, fragte der Münzhändler forsch.

			»Womöglich etwas Ähnliches«, räumte Melanie ein. »Deswegen bemühe ich mich, diskrete Erkundigungen einzuziehen. Es ist nichts Offizielles, wenn Sie verstehen, aber …«

			»Sind Sie von der Polizei?«

			»Nein, nein, nein! Es ist eher …«

			Die Türklingel schlug an und ein junger Mann Anfang zwanzig kam herein, ging zögernd auf die Theke zu und machte eine Geste zu Melanie hin, um zu zeigen, dass er nicht etwa vorhatte, sich vorzudrängeln. 

			»Nein, nein, bitte, ich warte auf etwas«, sagte sie. »Sie sind dran.«

			Das schien ihn zu irritieren und deshalb ging Melanie zu den Vitrinen hinüber und tat so, als sei sie von kleinen Silbermünzen der römischen Kaiserzeit fasziniert. Sie betrachtete den Neuankömmling in einem der schmalen Spiegel, die hier überall hingen, vielleicht, um Ladendiebe rechtzeitig erkennen zu können. Er trug eine modische Mütze trotz des warmen Wetters, Jeans, das Shirt einer Band und einen Rucksack locker über der linken Schulter.

			Hoffentlich hatte er nicht auch so ein zeitaufwendiges Anliegen wie das Ehepaar mit der Kommunionsmünze. 

			Das Gespräch an der Theke wurde leise geführt. Der Inhaber räusperte sich auffällig und sah zweimal zu Melanie herüber. 

			Dann kam er mit dem Kunden zu den Vitrinen, schloss auf und nahm eine Schachtel heraus.

			»Interessant«, sagte er, »dass Sie auch einen Obolus suchen. Da habe ich erst kürzlich einen verkauft, allerdings ein etwas schöneres Stück, dieser ist weniger gut erhalten …«

			Der junge Käufer sah aus, als bekäme er akute Magenschmerzen und wich zur Theke zurück. Der Münzhändler brachte ihm das Kästchen dorthin.

			»Der Obolus stammt aus spätrömischer Zeit«, erklärte er. »Da das Silber zu einer recht dünnen Scheibe gehämmert wurde, kann es zu Beschädigungen kommen und deswegen weist sie hier an den Rändern Dellen auf …«

			Melanie schlenderte wie zufällig einmal um das lockere Rechteck aus Vitrinen herum, warf einen Blick auf die Münze und bemerkte: »Es ist trotzdem ein sehr schönes Stück.« 

			Das brachte ihr ein schnelles Nicken ein.

			»Warum ein Obolus?«, fragte sie.

			Der junge Mann sah sie an, sah zum Münzhändler, packte seinen Rucksack und rannte förmlich aus dem Laden. Melanie brauchte nur ein oder zwei Sekunden, um ihre Überraschung zu überwinden, stürmte hinterher und rief: »Warten Sie! Bitte! Ich muss mit Ihnen sprechen! Ich habe nur eine Frage …«

			Doch das brachte ihn dazu, in aller Eile die abfallende Straße Richtung Rhein entlangzurennen, als sei der Teufel hinter ihm her.

			Melanie schätzte ihre Fitness realistisch ein und kehrte um. Sie betrat erneut den Laden.

			»Tut mir leid. Ich habe einen potenziellen Kunden verscheucht.«

			»Ja, das war … bemerkenswert«, sagte er. »Ich habe ja nun ein gut eingeführtes und überregional bekanntes Geschäft, aber dass innerhalb weniger Tage drei Leute eine Obole kaufen wollen, das war wohl noch nie da. Könnte sein, Sie sind da wirklich einer Sache auf der Spur.«

			»Das fürchte ich auch«, erwiderte Melanie. »Könnten Sie mir vielleicht die beiden Käufer genauer beschreiben?«

			Der Händler klappte die Brillenbügel auseinander, setzte die rotumrandete Lesebrille auf und sagte: »Ich kann mehr tun und in diesem Fall dürfte das auch gerechtfertigt sein: Ich kann sie Ihnen zeigen. Unsere Theke wird nämlich aus guten Gründen und polizeilich genehmigt von einer Kamera im Auge behalten.«

		

	
		
			Es ist Isabell

			»Nein, nein, nein!« Lorenz presste das Handy fester ans Ohr. »Das ist doch Unsinn! Isa würde sowas nicht tun! Ich hätte dir nicht von diesem Fall erzählen dürfen … Jetzt steigerst du dich in eine abstruse Geschichte hinein.«

			»Ich habe die Kameraaufzeichnung gesehen, Lorenz! Das ist unsere Tochter!«

			Lorenz bemühte sich um Sachlichkeit.

			»Wie gut sind denn diese Kameraaufnahmen, die du gesehen hast?«, wollte er wissen.

			»Gut genug. Ich bilde mir das nicht ein! Die junge Frau, die man sieht, ist Isabell!«

			»Okay, okay. Sie hat also in Mainz eine Münze gekauft?«

			»Ja. Einen Obolus!«

			Lorenz überlegte.

			»Du hast Isa doch nichts erzählt, oder? Von meinem Fall, meine ich.«

			»Natürlich nicht«, erwiderte sie ernst. 

			Lorenz nickte, obwohl Melanie das ja nicht sehen konnte.

			»Das hätte sie nämlich auf die Idee bringen können«, meinte er. »Denn aus den Medien hat sie es definitiv nicht! Wir haben erneut überlegt, das Thema Münzen in der nächsten Pressekonferenz offenzulegen, doch Frieling hat sich gesträubt und offenbar hat er recht. Und das Letzte, was wir brauchen, ist ein Run auf Fährmünzen und eine Möglichkeit, aus der Welt zu scheiden.«

			Kurz war es still. 

			Dann fragte Melanie: »Was wirst du jetzt tun?«

			Er überlegte.

			»Zunächst nehme ich mir den Laden vor. Hast du Isabell angerufen?«

			»Nein, ich wollte erst mit dir sprechen.«

			»Dann mach das! Versuch herauszubekommen, weshalb sie jetzt auf die Idee kommt, eine Münze zu kaufen. Aber sprich sie besser nicht direkt darauf an. Lock es aus ihr heraus. Sie kommt dann schon selber mit der ganzen Geschichte. Vielleicht hat sie an der Uni etwas mitbekommen. Vielleicht wird da gerade ein cooler Trend draus.«

			»Das meinst du doch nicht im Ernst!«

			»Doch, absolut. Junge Menschen fühlen sich von solchen Geschichten angezogen. Die ganze Sache zirkuliert ja offenbar unter Studenten an mehreren Hochschulen. Eine Telefonnummer zur Kontaktaufnahme hängt dort ganz offen aus. Und es kann dem Ego ordentlich schmeicheln, wenn man ein gefährliches Geheimnis teilt, gerade, wenn man jung ist. Fast wie bei einem Geheimbund. Ich fürchte sogar, dass der Täter genau darauf setzt. Mundpropaganda sozusagen.«

			»Das kann stimmen«, gab sie ihm recht. »Denn während ich dort war und mich mit dem Ladenbesitzer unterhielt, kam ein junger Mann herein, der ebenfalls einen Obolus wollte. Ich habe versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen, doch da hat er auf dem Absatz kehrtgemacht und ist auf und davon.«

			»Da siehst du es«, sagte Lorenz. »Und das könnte uns helfen, jemanden zu finden, der bereit ist, mit uns über Details zu reden. Und es beruhigt dich vielleicht ein bisschen, was Isa angeht …«

			»Ich will mich aber gar nicht beruhigen, was Isa angeht«, erwiderte sie gereizt. »Und ich will auch nicht, dass du ruhig bist! Sie hat jetzt eine Münze …«

			»Ja, was auch immer das für sie bedeutet. Deswegen sollst du ja mit ihr reden.«

			»Das werde ich. Aber die Zeit könnte drängen. Was, wenn sie den Kontakt schon hergestellt hat? Wisst ihr, wie viel Zeit vergeht, bis er …«, sie schluckte, »seine Opfer dann umbringt?«

			»Nein, wissen wir nicht.«

			Melanie spürte, wie ihr Befürchtungen den Atem nahmen.

			 »Könnt ihr den Mann denn nicht ausfindig machen, wenn er schon eine Telefonnummer hat – oder wegen mir mehrere?«, fragte sie angespannt. »Ich dachte, man kann Anrufe zurückverfolgen und Handys orten!«

			»Können wir«, knurrte Lorenz. »Normalerweise. Aber die Nummer ist gespooft. Und vermutlich kommen die Anrufe über Indien oder die Tongainseln.«

			Melanie drückte das Handy fester ans Ohr.

			»Was bedeutet gespooft?«, hakte sie nach. »Kann man es dann nicht respoofen oder was auch immer?«

			»Man nennt es Spoofing, wenn eine Nummer durch eine andere ersetzt wird, die dann im Display erscheint. Die Technik dient Leuten, die Illegales vorhaben. Und es ist selbst illegal. Du kennst das vielleicht von den Anrufen falscher Polizisten bei Rentnern, die dann die Nummer der Polizei angezeigt bekommen. Das lässt sie glauben, diese Betrüger seien echt und sie sind bereit, ihr Bargeld herauszurücken.«

			»Und dagegen könnt ihr nichts tun?«, empörte sich Melanie.

			»Mit etwas Glück schon. Aber es dauert. Und natürlich sind die Kollegen an der Sache dran. Sie brauchen dafür einen Anruf, der von vornherein auf ein spezielles Gerät geht …«

			Da Melanie ein entnervtes Stöhnen von sich gab, versuchte er zu erklären. »Hör mal, hier werden wirklich alle Hebel in Bewegung gesetzt …«

			»Es ist UNSERE TOCHTER!«

			»Ja«, erwiderte er bedächtig. »Unsere Tochter. Was aber am Prozedere nichts ändert. Und ich kann auch nicht zaubern.«

			Jetzt klang eindeutig Wut in Melanies Stimme an, obwohl sie leise blieb: »Ich erwarte keine Sonderbehandlung für die Tochter eines Oberkommissars. Aber ich erwarte, dass du mich nicht mit Floskeln abspeist! Und ich erwarte, dass du jede Gehirnzelle zum Arbeiten bringst, über die du verfügst! Dann knacke dieses Spoofing …«

			Lorenz lachte freudlos.

			»Wovon träumst du? Dazu fehlt es mir an jeglicher Voraussetzung. Dafür haben wir Fachleute, die sich darum kümmern. Du verstehst offenbar nicht, wie eine Sonderkommission arbeitet.«

			»Und, müsste ich?«, schnappte Melanie. »Mir ist letztlich wurscht, wie sie arbeitet.«

			»Du musst es ja auch nicht wissen«, entgegnete er, bemüht versöhnlich. »Sonderkommissionen können sehr groß sein, verstehst du? Sechzig Leute sind da keine absolute Seltenheit. Ich habe nur achtundzwanzig, aber selbst da kenne ich nicht mal jeden Namen auswendig. Weil ein Kollege von der Spurensicherung halt seinen Job macht und mir dann zugeleitet wird, was er gefunden hat. Genauso ist es mit dem Spoofing. Hoch spezialisierte Fachleute tragen alles zusammen und arbeiten an Lösungen verschiedener Probleme. Sie sind gut und haben die nötige Erfahrung. Zusammen mit Helena bin ich derjenige, bei dem die Fäden zusammenlaufen und …«

			»Halte mir keine Vorträge! Mach dich auf die Socken, verdammt noch mal!«

			»Ist ja gut«, erwiderte er. »Ich bin bereits unterwegs. Oder glaubst du, ich lehne gerade gemütlich am nächsten Mäuerchen und halte ein Schwätzchen?«

			»Nein. Aber mir ist schlecht. Buchstäblich übel vor Angst. Bitte halte mich auf dem Laufenden, ja?«

			»Ja«, entgegnete er weicher als üblich. »Und wenn du einen Beitrag zu den Ermittlungen leisten möchtest, dann besorge mir die Namen von ein oder zwei guten Fachleuten, die sich mit dem Thema Obolus und dem Handel damit auskennen. Möglicherweise hat der Täter sich bei einem Experten kundig gemacht oder ist sogar selbst einer. Wir sieben das dann durch, ob sich jemand auffällig an einen von ihnen gewandt hat und so weiter. Kannst du mir da dank deiner Kontakte ein oder zwei Namen aus der Region Mainz oder generell aus dem Rhein-Main-Gebiet nennen?«

			»Nennen nicht«, erwiderte Melanie. »Aber ich kann sie vermutlich sehr schnell beschaffen.« 

		

	
		
			Entscheidung

			Isabell scrollte.

			Sie bewegte die Lippen, als sie leise las:

			Sei willkommen, Tod, du dunkles Tor!

			Jenseits läutet hell des Lebens Chor.

			Das war wunderschön.

			Die Gedichte von Hermann Hesse waren wunderschön.

			Des Lebens Chor.

			Ja, sie sehnte sich nach Leben! Danach, sich endlich lebendig zu fühlen! Ihre Lebenslust herauszuschreien.

			Die ganze Sache mit dem Tod drehte sich doch darum: dass sie nie wirklich und voll und ganz gelebt hatte oder leben durfte. Irgendwas war immer dazwischengekommen, hatte ihr im Weg gestanden. Die Lebenslust abgewürgt. Und sie hegte den Verdacht, dass es sie selbst war. Einfach nur sie selbst. Es lag nicht daran, dass ihr Vater zu selten Zeit gehabt hatte. Vielleicht war das sogar eine ganz falsche Erinnerung, gefärbt von der Düsternis, die sie nicht abschütteln konnte.

			Jetzt, da sie darüber nachdachte, fielen ihr Dinge ein, die er mit ihr unternommen hatte. Ausflüge. Einmal hatte er sie nachts zum Kiosk begleitet, sie hatte nur die rosa Kaninchenpuschel-Hausschuhe angehabt und alles nur, weil sie unbedingt einen Erdbeerlutscher hatte haben wollen. Das hatten sie der Mama nie erzählt. Und er war mit ihr zu dieser Reiterfreizeit gefahren und hatte mit ihr dort in einer Art Blockhütte übernachtet. Sie waren bei einer Taschenlampenlesung gewesen. Mit anderen Kindern und Eltern.

			Also war es nicht ihr Vater, den sie verantwortlich machen musste.

			Sie war es selbst. Sie war wie der Apfel mit dem Wurm, nie heil gewesen, zu nichts gut. 

			Und wenn es an einem selbst lag, dann lag die Lösung auf der Hand.

			Sie nahm die Schachtel mit der Münze vom Nachttisch.

			Man sah dem Geldstück an, dass es alt war. Egal, wie oft man es reinigen und polieren würde – ganz neu würde es nie mehr wirken. Aber dafür umso authentischer. Schwarz und steinhart hing der Dreck von Jahrhunderten in den Rillen. 

			Entschlossen fischte Isabell den Zettel unter dem Bett hervor und tippte die Nummer ein, die ER ihr gegeben hatte.

			Es klingelte nur drei Mal, dann hob er ab.

			»Ja?«

			»Hallo. Ich bin es. Isabell Leuwen. Ich möchte Sie treffen wie besprochen. Meine Entscheidung ist definitiv gefallen. Wie bald könnten wir uns sehen?«

			Seine Stimme ließ ahnen, dass er lächelte.

			»Sehr bald. Der Treffpunkt geht dir gleich zu. Schau einfach heute kurz vor Ladenschluss beim Drogeriemarkt an der Ecke der Straße auf die kleine Kunden-Pinnwand nahe der Tür, wo Leute Sachen zum Tausch aushängen und Nachhilfe anbieten. Dort findest du eine Karte mit dem Angebot für einen Ausflug nach Waldeck. Brich dann sofort zu der angegebenen Haltestelle auf. Vergiss auch bitte nicht, wenn du zu unserer Verabredung kommst, dein Handy zu Hause zu lassen. Und vernichte die Nummer, die du bekommen hast. Am besten zerknäulst du das bisschen Papier und spülst es die Toilette herunter. Aber achte darauf, dass es auch untergeht. Oder noch einfacher: Halte ein Feuerzeug dran und lass es ganz verbrennen. Hast du das alles verstanden?« 

			»Ja«, erwiderte sie atemlos. »Das mache ich alles. Und ich … freue mich. Ja, tatsächlich! Ich freue mich schon darauf, Sie zu sehen.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Ach, und Isabell«, fügte er an, als fiele es ihm gerade ein.

			»Ja?«

			»Das Foto, das du mir gezeigt hast, bring es doch bitte mit!«

			»Okay.«

			Isabell war plötzlich ein wenig irritiert, doch er fuhr fort: »Ich möchte mit dir an einen Ort, den du mit schönen Erinnerungen verbindest. Und dieses Foto weist uns zu diesem Ort.«

			Isabell war selbst erschrocken, als sie daraufhin jäh schluchzen musste. 

			»Ja«, brachte sie heraus. »Ich werde es mitbringen.« 

		

	
		
			Der Name Leuwen

			Charon saß schon wenig später gemütlich am Ufer der Eder und angelte. Angeln war eine Beschäftigung, bei der man zum einen ungestört nachdenken konnte und zum anderen niemals wirkte wie jemand, der einfach nur herumlungerte. Ganz egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Die Angel und der Eimer gaben einem einen Grund, sich stundenlang müßig im Grünen aufzuhalten, Passanten zu beobachten und dabei zu lernen.

			Etwa darüber, ob es Polizeistreifen gab, die ab und zu mal vorbeischauten. Ob zu bestimmten Zeiten viele Leute unterwegs waren, wie sich das Wetter auswirkte – gab es hier im September morgens leichten Nebel oder eher nicht? Man konnte so viel herausfinden. 

			Müßiggang wurde allgemein unterschätzt. Man galt leicht als faul und bequem, wenn man nicht tätig war. Sah man Leuten nach, erregte man womöglich sogar Misstrauen. Doch der Angler gehörte zu jenen glückseligen Menschen, die sich nicht rechtfertigen mussten. 

			Nicht einmal mit einem Fang. 

			Also konnte Charon auf einem militärgrünen Klapphocker sitzen, der sich im Nu in einen Wanderstock verwandeln ließ, und nachdenken.

			Im Augenblick kreisten seine Überlegungen um den Namen Leuwen.

			Da gab es einen Hauptkommissar Lorenz Leuwen. 

			Und eine Studentin namens Isabell Leuwen.

			Welch ein Zufall.

			Ein ursprünglich holländischer Name.

			Doch Lorenz Leuwen war in Frankfurt geboren und hatte seine Karriere als Polizist dort begonnen. So viel wusste Charon inzwischen. 

			Die beiden Leuwens waren nicht sehr social-media-affin. Isabell postete ab und an merkwürdig düstere Blumenfotos auf Instagram.

			Ihr Vater postete gar nichts. Als Polizist tat er auch gut daran. 

			Verbunden war Isabell auf Instagram mit dem Account einer gewissen MelLeu, womöglich einer Melanie, die ihre Schwester, Cousine, Tante oder auch Mutter sein konnte und sehr selten nichtssagende Fotos kühler Ostseestrände mit anderen teilte. 

			Interessant.

			Charon ging in der Erinnerung jeden Blick, jede Stimmnuance durch, die er bei Isabell erlebt hatte.

			Wenn sie ihm etwas vorspielte, dann sollte sie nicht den frühen Tod suchen, sondern sich unbedingt dafür entscheiden, Schauspielerin zu werden. Aber Charon war bereit, zu beschwören, dass sie tatsächlich lebensmüde, deprimiert, wirr und unreif war. Äußerst unreif, verwöhnt, tief verletzt, weil ihre perfekten Eltern es gewagt hatten, sich scheiden zu lassen. Beschämt, weil sie eine Prüfung verpatzt hatte, und dahinter lag die Empörung des verwöhnten Kindes, nicht zu bekommen, was sie haben wollte, ja, was sie schon so gut wie in der Tasche geglaubt hatte: ein Stipendium in Dublin. Und dann hatte sie es sich selbst vermasselt. 

			Lebenstüchtig war sie definitiv nicht.

			Aber damit konnte man heutzutage und in dieser Gesellschaft durchaus auch alt werden.

			Oder sollte er annehmen, dass sie ihm diese nicht komplexe, aber doch schwer zu imitierende Persönlichkeit nur vorgemacht hatte? Samt dem Foto?

			Nein.

			Das Foto entlarvte den Vater.

			Zu strahlend war er auf diesem Bild, zu selbstbewusst-breitschultrig. Das Kind überfröhlich. 

			Zwei, die nicht oft zusammen fotografiert worden waren.

			Sie überzogen ihren Part. Und Lorenz Leuwen, damals vermutlich bestenfalls Kommissar und keinesfalls Hauptkommissar, stand da, die Arme in die Seiten gestemmt und zeigte sich als das, was seine Tochter so armselig gemacht hatte, so weinerlich, so schlaff. 

			Charon rief sich jedes Detail des Bildes in Erinnerung.

			Denn Isabell wollte eine Überfahrt. Und er kannte inzwischen den besten Ort dafür.

			Allerdings würde er so weise sein, diesen Ort nicht vom Ufer her zu erreichen, sondern ihn mit Isabell vom See her anzusteuern. Das erlaubte ihnen ganz gewiss einen reizvollen Blick auf diese Stelle.

			Obwohl er nicht gerne am Fluss das Handy in die Hand nahm, sondern lieber die Natur zu sich sprechen ließ, googelte er dann doch den Namen Melanie Leuwen.

			Davon gab es nur eine Namensträgerin. Die meisten Leuwens hatten ja noch den Namenszusatz: van Leuwen.

			Melanie nicht.

			Sie war eindeutig eine Antiquitätenhändlerin mit einem Geschäft im Frankfurter Nordend, deren Portfolio ganz ordentlich teuer aussah, nicht mit Preisen versehen war, und dessen Öffnungszeiten lauteten: auf Vereinbarung.

			So, so.

			Also die Mutter. Isabell hatte ja erzählt, dass sie mit Antiquitäten handelte.

			Da hatte er also vermutlich die ganze Familie, denn Isabell hätte Geschwister erwähnt. Gehobene Mittelschicht. 

			Er hemdsärmelig, ein Macher. Die Mutter eher dem Schönen zugetan, aber geschäftstüchtig. Und dazu die arme Isabell, die nicht wusste, wohin sie ihr Lebens-Ei legen sollte.

			Kein Wunder, dass sie so durchhing. Sie glich einem Schmetterling, dem man beim Schlüpfen half – gut gemeinter, aber fälschlicher Weise – und dem dieser Reifeschub dann fehlte, um die Flügel zu entfalten.

			Jemand wie Isabell musste nicht notwendigerweise sterben.

			Charon beleuchtete sehr gründlich seine eigene Motivation.

			Ja, es hatte etwas, den Herrn Hauptkommissar herauszufordern und seine Tochter zu töten, das besaß auf den ersten Blick einen gewissen Reiz. 

			Doch so wählte Charon seine Opfer nicht.

			Als sich auf der Oberfläche der Eder plötzlich etwas tat, war Charon sofort auf den Beinen. Er holte die Angel ein.

			Daran zappelte ein Döbel von angemessener Größe.

			Charon betrachtete ihn.

			Viel Eigengeschmack besaß dieser Karpfenverwandte nicht, doch es wäre unsinnig und letztlich grausam gewesen, ihn abzulösen und verletzt wieder ins Wasser zu werfen. Also entfernte er den Haken, schlug dem Fisch das Heft seines Messers auf den Kopf und durchtrennte dann die Kiemen, um ihn ausbluten zu lassen. 

			Manche Angler betäubten die Fische nicht. Man musste das nicht. Doch Charon hieß diese Praxis nicht gut. Was hatte der Döbel irgendwem getan? Er verdiente einen schnellen Tod und dann eine gute Soße, wenn er zu Tisch kam.

			Das ließ ihn wieder an Isabell denken.

			Verdiente sie den schnellen Tod? Sollte sie überhaupt sterben? Sollte er ihre Münze nehmen?

			Charon legte den nur wenig blutverschmierten Fisch in den Eimer und lächelte.

			Da er sich darüber noch immer nicht mit sich selbst einig geworden war, hatte er Vorbereitungen für einen kleinen Twist getroffen. Der würde seine Aktivitäten in eine neue, womöglich turbulentere Phase eintreten lassen. Und er gab dieser Nacht noch mehr … Leben. Ja, genau wie Isabell freute sich Charon auf den gemeinsamen Ausflug.

		

	
		
			Besuch bei einem Numismatiker

			Melanie hatte jetzt drei Mal versucht, Isabell zu erreichen. Jedes Mal hatte sie die Mailbox drangehabt.

			Hey, ich lerne gerade für die Uni oder bin unterwegs und habe keinen Empfang. Versuch es doch später noch mal.

			Genau das traf vermutlich zu. Isabell war allerdings in letzter Zeit wenig unterwegs gewesen und für die Uni hatte sie nach eigener Aussage auch nichts getan.

			Melanie seufzte.

			Sie konnte sie kaum suchen lassen, weil sie eine Münze gekauft hatte und nun nicht ans Telefon ging. Aber sie würde nicht lange warten. Wenn sie ihre Tochter bis zum Abend nicht ans Telefon bekam, würde sie hinfahren und wenn das auch nichts brachte, dann sollte Lorenz zeigen, dass seine Leute Handys orten konnten.

			Bis dahin würde sie sich um die Experten kümmern, deren Nummer er wollte.

			Das war nicht schwierig, denn so viele Numismatiker gab es vermutlich nicht, die sich schwerpunktmäßig mit Obolen beschäftigten. 

			Sie googelte die Fachveröffentlichungen.

			So stieß sie auf zwei Namen: Harald Mönnich und Roland Fesch. Das war gut, denn Fesch kannte sie persönlich. Sie hatte mit ihm gerade mal zwei Jahre zuvor nach einer Fachmesse beim Essen am selben Tisch gesessen und sie hatten sich über die Lage am Aktienmarkt unterhalten. 

			Also suchte sie weiter, fand eine alte, schlecht geführte Internetseite des Sammlers und dort tatsächlich im Impressum eine Telefonnummer.

			Sie wählte ohne die Erwartung, ihn direkt an den Apparat zu bekommen, doch schon nach dreimaligem Klingeln hörte sie seine raue Stimme und dann ein Husten. Er hatte schon vor zwei Jahren leicht gehustet und sie meinte, dass er COPD erwähnt hatte. Das sprach nun nicht gerade dafür, dass er als Serientäter durchs Land reiste. Aber auch sonst hätte sie ihn nicht für einen wahrscheinlichen Kandidaten gehalten, denn er war mehr als stattlich und bestimmt siebzig Jahre alt.

			»Fesch«, meldete er sich. »Guten Tag?«

			»Hallo, Herr Fesch. Hier ist Melanie Leuwen. Wir haben uns auf der Kunst & Antik in Böblingen getroffen …«

			»Weiß ich«, schnitt er ihr das Wort ab. »Zwei Jahre her. Die Frau mit den komischen Ansichten über Börsengeschäfte.«

			»Wenn Sie es so in Erinnerung haben … Ich hätte eine Frage.«

			»Dann schießen Sie los«, sagte er und hustete wieder.

			»Ich suche ein oder zwei Kontakte zum Thema Obolus. Leute, die sich damit wirklich gut auskennen und die jemand ansprechen würde, der mehr darüber wissen will.«

			»Einen davon haben Sie an der Strippe«, erklärte Fesch. »Ein anderer wäre der alte Harald Mönnich, aber den fragt keiner mehr. Starb während der Coronaphase.«

			»Oh. Das ist bedauerlich. Haben Sie vielleicht noch jemanden? Oder hat Sie jemand angesprochen?«

			Er lachte rau.

			»Das hätte ich nicht vergessen, aber ganz ehrlich locken Sie mit dem Thema ja keinen Hund hinterm Ofen hervor. Niemand kontaktiert mich. Und ich bin froh, wenn mein Heftchen zu dem Thema acht- oder zehnmal im Jahr übern Ladentisch geht. Wenn der Verleger davon leben müsste, wäre der auch schon mausetot.«

			Tod war kein Thema, das Melanie jetzt gerne diskutieren wollte. 

			»Schade«, sagte sie. »Aber vielleicht fällt Ihnen noch jemand ein, den Sie ebenfalls von Messen, Treffen oder so etwas kennen.«

			»Wenn Sie ums Verrecken jemanden für das Thema Obolus wollen, dann versuchen Sie es mit dem Kerl, der eine Vereinbarung mit der Frauke Riedel hat. Der Händlerin in Mainz. Die zeigt ihm alle Obolen, die sie reinkriegt, damit er den ersten Zuschlag hat. Ein Sammler. Er sitzt in Bad Zwesten oder Wildungen oder so was, wenn ich mich recht erinnere. Habe den Namen vergessen. Tja, ich werde alt!« Er schnaufte ein wenig, Papier raschelte, dann sagte er: »Da, die Frauke Riedel. Gehen Sie zu der oder rufen Sie die an! Die hat die Kontaktdaten, denn sonst könnte sie ihn ja nicht anrufen, wenn sie einen Obolus reinbekommt.« Er diktierte ihr die Nummer und ließ sie die Zahlen wiederholen.

			»Sie sind ein Schatz«, sagte Melanie. »Vielen Dank.«

			Er lachte.

			»So hat mich seit vierzig Jahren keine mehr genannt. Oder länger. Viel Erfolg bei der Suche, Frau Leuwen. Und vielleicht bis Böblingen nächstes Jahr.«

			»Gern«, antwortete sie. »Und einen schönen Abend noch!«

			Sie rief direkt die Nummer an, die er ihr gegeben hatte, und setzte dann einer weniger willigen und merklich misstrauischen Frauke Riedel ihr Anliegen auseinander. 

			Erst der Name Fesch stimmte sie milder und sie legte für mehrere Minuten den Hörer nebendran, um nach dem Namen und der Adresse des Münzsammlers zu suchen.

			»Nummer hab ich nicht mehr«, gab sie plötzlich vor. »Aber im letzten Lieferschein stand noch die Adresse. Wollen Sie die haben?«

			»Ja, das wäre sehr nett«, entgegnete Melanie. 

			Nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie noch mal bei Isabell an. 

			Immer noch die Mailbox.

			Das musste nichts bedeuten. Gar nichts.

			Melanie starrte auf die Adresse, die sie sich eben notiert hatte. Korbach.

			Nicht gerade ums Eck.

			Jetzt würde sie erst mal zu Isabell fahren.

			Sechsunddreißig Minuten später war jedoch klar, dass sich Isabell entweder anderswo aufhielt, als in ihrer kleinen Wohnung oder nicht die Absicht hatte, aufzumachen.

			Licht brannte keins. Die Fenster waren alle geschlossen. Melanie schickte ihr eine WhatsApp-Nachricht mit der Bitte um Rückruf und sah die Häkchen nicht blau werden.

			Das alles bedeutete nichts.

			Isabell hatte schließlich zurzeit diese Stimmungsschwankungen und machte schon mal das Handy und die Klingel aus, um ihre Ruhe zu haben und Musik zu hören.

			Doch Melanie wusste nicht, wie sie die zunehmende Nervosität aushalten sollte. Natürlich konnte sie behaupten, ihre Tochter sei selbstmordgefährdet und die Wohnung aufbrechen lassen.

			Aber dann würde man Isabell zumindest kurzzeitig in die Psychiatrie einweisen. Keine verlockende Idee.

			Sie konnte Lorenz anrufen und ihn bitten, die Wohnung illegal zu öffnen.

			Melanie, du machst dich wegen nichts und wieder nichts verrückt. Lorenz hat recht und unsere Tochter wird nicht wegen ein wenig Verstimmung und einer verpatzten Prüfung ans Sterben denken!

			Melanie lief vor Isabells Haustür hin und her, da kam eine der Nachbarinnen nach draußen, um einen prall gefüllten Müllbeutel in die schwarze Tonne zu stopfen.

			Melanie kannte ihren Namen nicht, hatte sie aber schon ein paar Mal im Hausflur getroffen. Deswegen grüßte sie und fragte so ruhig wie möglich: »Haben Sie zufällig meine Tochter heute Abend schon gesehen?«

			»Isabell? Ja, die ist zu einer Freundin gefahren.«

			»Hat sie das gesagt?«

			Die Frage klang idiotisch, aber die Nachbarin schien nicht verwundert.

			»Ja, das hat sie gesagt. Ich habe sie heute Mittag getroffen, als sie die Blumen im Treppenhaus gegossen hat.«

			»Danke, dann brauche ich ja nicht auf sie zu warten«, erwiderte Melanie, der ein Stein vom Herzen fiel.

			Also zu einer Freundin. Gut. Da gab es mehrere Optionen und da konnte es auch sein, dass sie nicht aufs Handy guckte. 

			Das Blumengießen beruhigte Melanie vor allem.

			Man brach ja nicht auf, um den Tod zu suchen, und goss mittags noch ganz normal die Pflanzen. Oder doch?

			Um sich zu beschäftigen, ehe sich Isabell letztendlich doch melden und über den Stress wundern würde, den ihre Mutter hier verbreitete, beschloss Melanie, den Sammler aufzusuchen.

			Einen Herrn Kreher in Korbach.

		

	
		
			Ein Glas Wasser

			Das Haus war eindeutig aus den Sechzigern, gehörte mal wieder frisch verputzt oder wenigstens gestrichen und der Rasen davor reichte kaum, um überhaupt einen elektrischen Rasenmäher darauf zum Einsatz zu bringen. 

			Auf dem schlichten, auch alles andere als neuen Klingelschild stand Oliver Kreher.

			Das Badezimmerfenster war vergittert, vor der Tür lag ein leistungsfähiger grauer Abstreifer, wie ihn Leute wählen, die viel unterwegs sind und keine Erde und anderen Schmutz in die Wohnung tragen wollen. 

			Entschlossen drückte Melanie die Klingel, die so blechern schnarrte, als sei sie original aus den Sechzigern erhalten.

			Es verging keine halbe Minute, da wurde die Tür geöffnet.

			Der Mann passte nicht zu seinem Haus.

			Er trug eine dunkle Trekkinghose, ein Shirt, das ahnen ließ, dass er durchaus trainiert war, das Haar lag locker – insgesamt machte er den Eindruck eines Mannes, der gleich zu einem mindestens Zehn-Kilometer-Lauf im Wald aufbrechen wird.

			»Ja?«, fragte er. Es klang nicht abwehrend, aber auch nicht willkommen heißend. 

			»Hallo, mein Name ist Melanie Leuwen. Ich bin wegen einer Münze hier. Störe ich, oder könnte ich Ihnen dazu eine Frage stellen?«

			Nur ganz kurz glitt sein Blick an ihr auf und ab.

			»Wenn ich helfen kann«, entgegnete er und öffnete die Tür weiter. Er ging ins Wohnzimmer voran.

			Es roch nach Fisch mit Sauce béarnaise.

			Melanie zog einen kleinen, schief gedruckten Katalog aus der Handtasche, den sie aus Mainz mitgebracht hatte, schlug die dritte Seite auf und hielt sie Kreher hin.

			»Eine Münzhändlerin hat mir gesagt, Sie seien ein Experte für diese Art von Münzen. Deswegen bin ich hergekommen.«

			»Interessant. Machen Sie es sich doch gemütlich«, sagte Kreher und wies mit einer einladenden Geste zur eckigen, mit grauem Wollstoff bezogenen Couch. »Wie wäre es mit einem Wasser? Oder möchten Sie einen Tee?«

			»Ein Wasser wäre nett, danke.«

			Er ging in einen anderen Raum und Melanie widerstand der Versuchung, sich inzwischen im Wohnzimmer umzusehen. Sie betrachtete nur, was von ihrem Platz aus ins Auge fiel: Der karge, konservative Einrichtungsstil, bei dem nichts Unbenutztes herumlag. Es gab keine Ziergegenstände, keine eindrucksvollen Vitrinen mit Münzen oder anderen Sammelobjekten, nur einen schlichten kleinen Glaskasten über der Wohnzimmertür, in dem ein Klappmesser ausgestellt war. Melanie reckte sich etwas, um es besser zu sehen. Möglicherweise ein afghanisches Khyber-Messer. Doch es war vom Sofa aus nicht gut zu erkennen und sie war keine Kennerin solcher Waffen.

			Ein einziges, aber sehr hohes Bücherregal ließ geistige Interessen vermuten. Es war zur einen Hälfte mit alten Bänden bestückt, zur anderen mit Taschenbüchern, die neu wirkten. Sie konnte nicht ausmachen, ob es Sachbücher waren oder Belletristik. 

			Dann kam er auch schon mit dem Wasser zurück. Auch das Glas war schlicht, unauffällig.

			Wie der Mann selbst.

			Das einzig Bemerkenswerte waren die Augen.

			Wach, scharf, hell. 

			Er nahm den Katalog und warf einen Blick auf die Münze.

			»Das ist kein sonderlich aufsehenerregendes Stück.«

			Melanie hatte das Gefühl, dass Kreher sich heimlich amüsierte. 

			Weshalb das?

			»Eine junge Frau hat eine gekauft. Vorgestern. In Mainz«, sagte sie.

			Kreher betrachtete Melanie, die Augenbrauen ein wenig nach oben gezogen.

			»Und? Inwiefern kann ich Ihnen diesbezüglich weiterhelfen?«

			Melanie zögerte.

			Sie konnte Lorenz in Schwierigkeiten bringen, wenn sie jetzt das Falsche sagte. Im schlimmsten Fall gab sie einem Serienmörder eine Waffe gegen den Ermittler in die Hand. 

			»Sie meinen also nicht, dass diese Münze etwas Besonderes ist?«, tastete sie sich vor.

			Kreher breitete die Hände aus.

			»So sehr wir es uns in der Numismatik auch oft einreden: Münzen und andere Sammelobjekte beziehen ihren Wert in hohem Maße aus der Anwendung subjektiver Kriterien. Wie viel eine Münze wert ist, bemisst sich nach dem Vertrauen in die Währung, solange dieses Geldstück zirkuliert. Und wenn es nicht mehr im Umlauf ist, leitet sich der Wert von Faktoren wie Seltenheit, Erhaltungszustand und so weiter ab. Aber das wissen Sie selbst ebenso gut wie ich, nicht wahr?«

			Melanie nickte ganz automatisch. Doch was bedeutete diese Frage? Wusste er, wer sie war und dass sie mit Antiquitäten handelte? Unmöglich! 

			Jetzt wünschte sie sich, sie hätte Lorenz gesagt, dass sie zu Kreher fahren würde. 

			Das hatte sie aber nicht.

			Kreher saß ganz entspannt auf dem zur Couch passenden grauen Sessel und nahm sich Zeit, über Symbolik zu reden, über die fortwirkende Macht der Antike, die uns bis heute prägte, …

			Melanie fand das Gespräch anregend und gleichzeitig fühlte sie sich unwohl. Sie spürte etwas, das sich schwer benennen ließ. Mehr kam es ihr wie etwas vor, das sie sich schlicht einredete. 

			Der Mann war gebildet. Natürlich, als Numismatiker. Wobei Melanie da im Laufe der Jahre auch ganz andere Leute kennengelernt hatte. Männer überwiegend, die wie Drachen auf ihren Schätzen saßen und sich im Rahmen der Katalogweisheit gut auskannten, darüber hinaus aber wenig über Epochen und Menschen früherer Zeiten wussten.

			Kreher gehörte nicht zu diesen Männern. 

			Er war geistig wendig, eindeutig vielseitig interessiert und doch schätzte sie ihn nicht als klassischen Intellektuellen ein. 

			Da war etwas, das sie nicht zu greifen bekam. 

			Sie wäre beinahe zusammengefahren, als er sie plötzlich scharf ansah und fragte: »Wie kamen Sie noch mal an mich und meine Adresse?«

			Mit dieser Nachfrage hatte sie nicht mehr gerechnet.

			»Eine Münzhändlerin …«

			»In Mainz, ja, das sagten Sie. Aber welche Münzhändlerin kennt denn mich und meinen Namen sowie meine Adresse? Und würde jemanden mit einer Erkundigung über Obolen zu mir schicken?«

			Diese Nachfrage war viel zu freundlich. 

			Melanie bemühte sich, nicht beunruhigt zu wirken, trank einen Schluck Wasser und beeilte sich, eine schnelle Lüge zu ersinnen. Wobei sie vielleicht nicht einmal lügen musste. Manchmal war es am besten, ganz unverstellt die Wahrheit zu sagen.

			»Ich habe nach jemandem gesucht, der sich auskennt«, antwortete sie. »Und da war es naheliegend, sich zunächst im Internet nach einschlägigen Sammlern und Händlern umzusehen. Und dann nach denen darunter, die auch veröffentlicht haben. So kam ich an einen Mann …«

			»Und die Münzhändlerin …«, erinnerte er sie.

			»Auf Rat des Münzexperten habe ich sie nach der Adresse gefragt und sie hat einen Kauf nachvollziehen können, bei dem Sie Ihre Adresse angegeben haben.«

			»Und die gab sie Ihnen dann? Das ist aber ungezogen«, sagte er mit einem Stirnrunzeln. »Kundendaten an irgendwen herauszugeben, das ist ein Verstoß gegen das Datenschutzgesetz. Und nebenbei gesagt auch gegen den guten Geschmack.« Er musterte Melanie. »Und das alles wegen einer letztlich vagen Frage, die Ihnen das Internet selbst so viel ausführlicher hätte beantworten können. Wie darf ich mir das denn erklären, Frau Leuwen?«

			Spätestens jetzt bereute sie es auch, ihren Namen genannt zu haben. Doch erst war es nur ein Schuss ins Blaue gewesen. Die Suche nach einem Experten, dessen Namen sie Lorenz nennen konnte. Sie hatte nicht erwartet, hier auf jemanden zu stoßen, der womöglich wirklich … gefährlich war. 

			»Es ist komplizierter«, gab sie zu. 

			»Inwiefern? Und wie spielt die junge Frau hinein, die Sie erwähnt haben und die in Mainz eine Obole gekauft hat?«

			Jetzt hatte sie sich also endgültig in die Ecke manövriert. Wie kam sie da bloß wieder heraus?

			Nun, wieder war die Wahrheit – wenigstens in Teilen – besser als jede mühsam zusammengeschusterte Lüge.

			»Ich bin da einer kuriosen Sache auf der Spur«, erklärte sie. »Ein Obolus ist zwar keine selten gesammelte Münze, aber letztlich interessieren sich nur wenige Menschen dafür. Doch in letzter Zeit gibt es eine erhöhte Nachfrage. Vor allem junge Leute erkundigen sich danach.«

			»Ist das so?«

			Jetzt schien er wieder entspannt, das unterschwellig Bedrohliche war verschwunden. 

			Melanie merkte, wie sie in Versuchung kam, zu viel zu sagen. Sich zu rechtfertigen. Also bemühte sie sich, das Ganze in unverfängliche Bahnen zu lenken.

			»Ich vermute, es ist etwas, das unter Studenten in Mode ist«, fuhr sie fort. »Ein bisschen gothic. Und nun hat sich meine Tochter eine solche Münze gewünscht … Ich versuche nur, herauszufinden, was das bedeutet. Ob so etwas wie eine Gruppe oder ein … Kult dahintersteckt, auch wenn sich das vermutlich melodramatisch anhört.«

			»Ah, ich verstehe. Es hört sich tatsächlich etwas … bühnenreif an. Und da kommen Sie also zu mir?«

			Jetzt war es wie etwas, das man an- und ausknipste. Das Beunruhigende war zurück. Melanie hatte plötzlich den Eindruck, dass sie womöglich einem Psychopathen gegenübersaß. Einem freundlichen Psychopathen. 

			Oder redete sie sich das alles nur ein und Kreher war einfach nur zurecht verwundert über diesen Besuch?

			»Ich komme zu Ihnen, weil Sie sich auskennen«, versuchte sie die Kurve zu bekommen. »Vielleicht gab es auch bei Ihnen Anfragen von jungen Leuten. Oder Sie haben von anderen Münzsammlern etwas gehört.«

			»Niemand wollte einen Obolus von mir«, erwiderte Kreher. »Eher schon bietet man mir welche an.« Er lächelte. »Möchten Sie noch ein Wasser, Frau Leuwen? Ich kann auch einen Kaffee machen.«

			»Danke, nein.« Sie stand auf. »Ich wollte Ihre Zeit auch gar nicht so in Anspruch nehmen. Vielleicht können Sie mir Bescheid geben, wenn Sie etwas über Obolen hören?«

			»Das kann ich.«

			Er erhob sich ebenfalls und sie fand es plötzlich unangenehm, dass er ein gutes Stück größer war als sie selbst. 

			Sie wollte nach draußen an die Luft und unter Menschen.

			Es wunderte sie fast, dass es ihr gelang, die Tür zu erreichen. Er hielt sie ihr sogar höflich auf.

			»Wenn ich Sie im Falle eines Falles benachrichtigen soll, müssten Sie mir aber so etwas wie eine Nummer oder eine Mailadresse geben«, erinnerte er sie.

			»Oh, ja. Natürlich.«

			Sie fischte eins ihrer Visitenkärtchen aus dem vorderen Fach ihrer Handtasche und gab es ihm.

			Er sah auf das kleine Stück Büttenkarton.

			»Melanie Leuwen«, las er. »Ein wirklich schöner Name. Guten Abend, also, Frau Leuwen.«

			»Danke und Ihnen auch.«

			Als sie im Auto saß, zitterten ihre Finger.

			Sie musste Lorenz anrufen.

			Sofort.

		

	
		
			Lorenz, du musst etwas tun!

			Er drückte sie weg.

			Ja, verdammt!

			Sie schrieb ihm eine WhatsApp.

			Dringend! Ruf zurück!

			Melanie startete den Wagen und fuhr Richtung Frankfurt. Das Letzte, das sie jetzt wollte, war mit dem Auto vor Krehers Haus stehen zu bleiben, sodass es wirkte wie eine Observation. 

			Kurz darauf meldete sich Lorenz und sie hatte die Freisprechanlage ausgemacht. Also musste sie rechts ranfahren und ihn ihrerseits zurückrufen.

			»Lorenz! Ich war gerade bei einem Mann, der Münzen sammelt, und es könnte sein, ich habe den Mörder gefunden!«

			»Du warst wo?«, fragte Lorenz.

			»Bei einem Münzsammler, der vielleicht etwas weiß. Oder mehr als das. Ich habe ihn wegen der Obolen befragt und er hat einen ganz komischen Satz gesagt … ich meine, er könnte tatsächlich der sein, den ihr sucht.«

			»Warum um Himmels willen machst du so was?«, fauchte er. »Damit kannst du mich in Teufels Küche bringen. Und dich in Lebensgefahr!«

			»Ich wollte doch nur mehr darüber herausfinden, wie viele junge Leute sich zurzeit einen Obolus kaufen wollen«, verteidigte sich Melanie. »Wegen deiner Theorie, dass es an den Unis hipp sein könnte. Und du wolltest doch die Nummern von zwei Experten.«

			»Ja, du solltest mir zwei Nummern beschaffen. Nicht persönlich mit den Kerlen in Kontakt treten! Das kannst du verdammt noch mal den Ermittlungsbehörden überlassen. Und was war nun mit dem Typ, bei dem du warst? Wie kommst du darauf, er könnte ein Mörder sein?«

			»Ich weiß nicht, ob es wirklich etwas zu bedeuten hat, Lorenz, aber mir ist es dabei so was von kalt den Rücken heruntergelaufen …«

			»Wobei?«, fragte er geduldiger als sonst.

			»Ich habe ihn gefragt, ob vielleicht jemand in letzter Zeit einen Obolus von ihm kaufen wollte. Und er sagte: Nein, sie werden mir eher angeboten.«

			»Aha.« Lorenz schien nicht gerade beeindruckt.

			»Jetzt komm mir nicht wieder mit deinem Aha«, fauchte Melanie. »Findest du diesen Satz nicht auch komisch?«

			»Bei einem Münzhändler?«, fragte er dagegen. 

			»Er ist Sammler, nicht Händler.«

			»Okay.« Lorenz ließ das Wort irgendwie in der Schwebe, wirkte immer noch nicht sonderlich alarmiert. Melanie wäre am liebsten aus der Haut gefahren.

			»Bitte schaut euch diesen Mann an!«, bat sie. »Und außerdem bin ich absolut sicher, dass ihm der Name Leuwen etwas sagte. Meinst du, er könnte da eine Verbindung herstellen? Zwischen mir, Isabell und dir?«

			»Ja«, knurrte Lorenz ärgerlich. »Weil in den Medien natürlich mein Name gefallen ist. Es gab auch eine Pressekonferenz, bei der das Namenskärtchen gut sichtbar vor mir stand. Frieling hat mich außerdem vorgestellt. Das ist nun mal so, wenn man eine Sonderkommission leitet. Wie schwer ist es da wohl, zwei und zwei zusammenzuzählen?« Er wartete nicht auf ihre Antwort. »Na, schön! Ich überprüfe den Kerl. Gib mir die Adresse! Hast du den Vornamen? Dann erledigen wir das sofort.« 

			»Ja. Er heißt Oliver. Das stand an der Klingel.«

			»Was für ein lahmer Name«, knurrte Lorenz. »Oliver Kreher. Lass mich mal nachsehen, was ich hier finde.« Sie hörte ihn tippen. »Kreher in Korbach? Ja? Bist du tatsächlich bis dahin gefahren?«

			»Ja«, bestätigte sie. »Ich wollte dir einen Namen liefern, der dich wirklich weiterbringt, …«

			»Na, womöglich tut er das. Da habe ich einen Oliver Kreher als Halter eines Toyota. Keine Vorstrafen eingetragen, auch sonst nichts, das ich hier sehen könnte. Ich gehe mit Helena durch alle Datenbanken und melde mich noch mal bei dir! Du versuch bitte inzwischen, Isabell zu erreichen!«

			»Das habe ich schon mehrmals. Aber sie hat die Mailbox an.«

			»Dann fahr doch hin und rede direkt mit ihr!«

			»Das tue ich, auch wenn ich genau das schon versucht habe. Aber ich brauche jetzt natürlich noch mindestens vierzig Minuten bis zu ihr.«

			»Trotzdem. So langsam steckst du mich mit deinem Gerede an und ich wäre froh, wenn du mir nachher sagst, dass sie gemütlich zu Hause sitzt und nichts weiter los ist.«

			»Ich auch«, erwiderte sie. »Wenn du Neues hast, melde dich bitte!«

			»Dito«, sagte er und legte auf. 

		

	
		
			Die Jagd beginnt

			Lorenz gab den Namen Oliver Kreher sofort an das Team weiter und bekam zwei Minuten später per Mail eine Nachricht von Natascha Spät, die sich um die Datenabgleiche kümmerte.

			Bisher nichts Auffälliges, aber Name bereits in unserer Liste, weil Münzsammler. Wohnort Korbach. Noch nicht überprüft, weil Liste lang und K noch nicht dran.

			Er rief Natascha daraufhin an, die sagte, sie würde nun alle Datenbanken nach dem Mann durchgehen. Sie meldete sich einige Minuten später mit einer weiteren Info, die Lorenz an Helena weitergab.

			»Keine Vorstrafen, aber die Abfrage in Koblenz hat was gebracht. Oliver Kreher. Berufssoldat. Hakst du da bitte sofort nach? Wir müssen wissen, unter welchen Umständen er seine Dienstzeit beendet hat, ob es Auffälligkeiten gab … Alles, was du nur irgendwie herausbekommen kannst!«

			Helena grinste.

			»Bingo! Das hört sich prima an. Denn gehen wir mal davon aus, dass er einen Unfall hatte oder verwundet wurde und nicht mehr diensttauglich ist. Dann hätte er beim Bund eine Abfindung bekommen. Und sie würden ihm eine Rente zahlen. Das hieße, er wäre finanziell versorgt und Herr seiner Zeit. Das ist doch schon mal interessant, oder nicht? Ich hänge mich sofort ans Telefon. Gib mir zehn Minuten!« Und schon kurz darauf stand sie auf, um sich Tee zu holen. »Bin gleich wieder da. Der Organisationsbereich Personal hat versprochen, zeitnah zurückzurufen. Finde ich nicht schlecht um die Uhrzeit. Ich hatte schon gedacht, da erreiche ich heute keinen mehr.«

			Lorenz nickte, doch starrte er auf die Bilder der Mordopfer an der großen Pinnwand. »Eins ist jedenfalls schon mal klar: Kreher weiß mehr über das Töten als der durchschnittliche Bürger.«

			»Ja. Unter Umständen sogar wesentlich mehr«, bemerkte Helena trocken, ehe sie zur Teeküche hinüberlief. 

			Es dauerte dann doch länger als eine halbe Stunde und ihre Tasse war schon wieder leer, als der Rückruf kam. Sie nahm ihn entgegen, hörte merklich angespannt zu, stellte derweil keine Zwischenfragen und Lorenz zog die Augenbrauen hoch.

			»Was ist?«, murmelte er.

			Sie machte eine abwehrende Geste, nickte und sagte: »Verstehe, ja, das habe ich. Das hilft uns enorm weiter. Danke!«

			»Was war denn?«, erkundigte sich Lorenz, kaum dass Helena aufgelegt hatte.

			»Die haben meine Anfrage an die Abteilung Personal im Verteidigungsministerium weitergeleitet. Die sind nämlich zuständig bei posttraumatischen Belastungsstörungen, die im Dienst erworben werden. Und so haben wir das gerade vom Ergebnis her aufgewickelt: Kreher war beim SEK, vier Jahre lang. Ausgeschieden nach einer Verletzung bei einem Anschlag auf ein Fahrzeug, in dem er mit zwei Kameraden saß. Einer davon wurde getötet, ebenso der einheimische Fahrer. Danach Rückholung nach Deutschland, Diagnose Posttraumatische Belastungsstörung und schließlich Abfindung und Berentung. Wie wir uns das vorhin schon in etwa gedacht hatten.«

			»SEK«, murmelte Lorenz nachdenklich. »Das ist alles andere als erfreulich. Unser Freund weiß also einiges, das uns Schwierigkeiten machen muss. Und eine posttraumatische Belastungsstörung passt auch ins Bild. Das geben wir gleich mal an die Kollegen von der Operativen Fallanalyse weiter.«

			»Ja, das bestätigt deren Theorie, die werden sich freuen. Und es ist ja auch nicht verwunderlich, dass einige von den Jungs vollkommen durch den Wind sind, wenn sie von solchen Sondereinsätzen zurückkommen. Posttraumatische Belastungsstörungen dürften da wohl nicht selten inklusive sein. Und da er tatsächlich in Rente ist, kann er hingehen, wohin er will, tun und lassen, was er mag … er ist niemandem Rechenschaft schuldig, an keine Termine gebunden …« 

			»Ja, das hast du schon gesagt«, knurrte Lorenz. »Er hat freie Zeit, genügend Geld, die nötigen Kenntnisse und einen passenden psychischen Auslöser. – Jetzt müssen wir ihn nur kriegen!«

			Sein Handy klingelte.

			Melanie. Was wollte die denn jetzt schon wieder?

			»Hör mal, ich bin dran, wie du dir denken kannst, und wir kommen auch voran … Oder hast du Isabell gekriegt?«

			»Nein, aber mir ist etwas eingefallen und ich wollte das gleich weitergeben«, unterbrach sie ihn. »Ich habe versucht, eine von Isabells Freundinnen zu erreichen. Anna Ludwig. Die beiden kennen sich schon länger. Ich habe sie zwei oder dreimal bei Isabell getroffen. Sie geht gerade leider genauso wenig an ihr Handy wie Isabell selbst. Am Festnetz nimmt auch niemand ab. Aber sie wäre diejenige, der Isabell eventuell sagen würde, was sie vorhat. Oder es wäre sogar möglich, dass sie zu ihr gefahren ist und bei ihr übernachtet. Das wäre nicht das erste Mal. Kannst du Nummer und Namen notieren? Mir gefällt es gar nicht, dass ich Isa den ganzen Tag über nicht erreicht habe.«

			»Kann ich«, sagte er und schrieb beides mit. »Die wohnt hier in Kassel! Da kann ich mehr tun, als sie anzurufen. Ich fahre direkt dort vorbei. Vielleicht treffe ich sie ja an.«

		

	
		
			Zäh

			Als Lorenz die steile, knarrende Treppe hinaufkam, stand die Tür der Altbauwohnung offen. Das wirkte weniger einladend als nachlässig, so als habe irgendeiner der WG-Bewohner vergessen, sie hinter sich zuzumachen. Vier Paar Schuhe lagen unordentlich neben dem Fußabstreifer, der Besuchern eine schmutzige Sonnenblume mit dem Aufdruck Willkommen präsentierte. Es roch nach Tomatensoße.

			»Hallo?«, rief Lorenz laut, ehe er die Schwelle überschritt. »Jemand da?«

			Eine junge Frau kam aus der Küche, sah ihn verwundert an und fragte: »Was ist denn?«

			»Sind Sie Frau Ludwig?«

			»Ja.«

			Anna Ludwig war schmal in den Schultern und erinnerte ein wenig an Isabell, nur machte sie womöglich einen noch deprimierteren oder vielleicht sogar einen desorientierten Eindruck. Genau konnte er es nicht einschätzen. Er wusste nur, dass solche Menschen als Zeugen oft wertlos waren, weil sie mehr auf die innere Welt fokussiert waren und wenig auf die äußere achteten.

			»Haben Sie zufällig Isabell gesehen? Isabell Leuwen? Ich bin ihr Vater und suche sie dringend. Wo könnte sie sein?«

			»Sein?«

			Himmel, was war mit diesem Mädel bloß los?

			»War sie hier? Hat sie etwas gesagt, was sie vorhat?«, drängte er.

			Anna sah zu ihm auf wie ein Kind, das sich verlaufen hat.

			»Ich verstehe nicht«, antwortete sie. Ihre Hand spielte in ihrem dünnen, blonden Haar, während sie ein wenig ratlos dastand. »Warum ist das denn jetzt wichtig?«

			Kiffte sie womöglich?

			Ernst wiederholte Lorenz seine Frage.

			»Ich glaube, Isabell hat was von einem See gesagt und einem Boot …«, erklärte Anna daraufhin unsicher. »Warum, was ist denn? Ist irgendetwas passiert?«

			»Ich bemühe mich, zu verhindern, dass etwas passiert! Und es würde helfen, wenn Sie versuchen, sich ganz genau zu erinnern, was Isa gesagt hat!«

			Anna nickte brav.

			»Ja, okay. Sie hat gesagt, sie geht Bootfahren. Mit irgendjemandem. Ich habe den Namen nicht verstanden.«

			Lorenz krampfte die freie Hand zur Faust.

			»Bootfahren. Aha. Wo? Hat sie das erwähnt?«

			Anna sah ins Leere, sichtlich bemüht, sich zu erinnern.

			»Auf einem See. Sie hat sich gefreut und wollte sofort los. Ich hab sie gefragt, ob sie nicht Schwimmsachen mitnehmen will und vielleicht was gegen die Sonne. Aber sie meinte, sie braucht nichts weiter. Sie hatte nicht mal ihren Rucksack dabei.«

			Lorenz spürte inzwischen wachsende Panik, erst richtig angefacht durch diese unmögliche junge Frau, die wirkte, als liefe ihre Uhr deutlich langsamer als seine.

			»Hat sie mehr zum See gesagt? Einen Namen genannt? Erwähnt, wie sie hinkommt?«, presste er hervor.

			»Nein«, erwiderte Anna. »Sie wollte mit der Bahn fahren, also mit dem Zug. Mit dem Regio. Sie hat mich nach Kleingeld für den Ticketautomaten gefragt.«

			»Wie viel? Wie viel Kleingeld wollte sie?«

			Herrgott, konnte er die Informationen nicht aus ihr herausschütteln?

			»Sieben achtzig waren das«, bequemte sich Anna schließlich, zu sagen. »Die hatte ich noch in der Geldbörse.«

			Sieben Euro achtzig. Wie weit würde sie damit kommen? War das die ganze Summe, die sie für die Fahrkarte brauchte, oder war das nur ein Rest, der ihr an Kleingeld gefehlt hatte?

			Lorenz bemühte sich, noch mehr aus Anna herauszubekommen, irgendein nützliches Detail, doch diese Quelle war versiegt. Anna schien mit jeder Minute ahnungsloser, dafür aber auch zunehmend besorgt.

			»Was ist denn jetzt eigentlich?«, fragte sie. 

			»Ich muss Isabell finden und das schnell«, erklärte Lorenz.

			»Haben Sie sie mal angerufen?«

			Er nickte, bedankte sich und kehrte der Altbauwohnung den Rücken. Noch ehe er die drei Stockwerke nach unten gelaufen war, hörte er, wie oben Musik eingeschaltet wurde. Irgendein Musikgerät plärrte Max Raabe.

			In meiner Badewanne bin ich Kapitän …

			Es klang wie Hohn.  

		

	
		
			Dann gilt es nun

			Charon war entzückt, aber auch ein wenig entnervt. Der Herr Hauptkommissar erhöhte die Schlagzahl und Charon geriet im eigenen Haus unter Druck.

			So viel Erfolg hätte er ihm gar nicht zugetraut, jedenfalls nicht innerhalb so kurzer Zeit. Aber war es klug, die eigene Familie als Ermittlungsgruppe einzusetzen? Dann war der Mann rücksichtsloser, als seine eigene Tochter ihn beschrieben hatte. 

			Oder handelte es sich bei der vermeintlichen Melanie in Wirklichkeit um eine Polizistin?

			Nein, das hätte er in der Debatte um antike Kunst und Mythologie gemerkt. Die Polizei zog traditionell keine Menschen an, die definitiv die Odyssee gelesen hatten und sich geläufig über Darstellungsvarianten von Athene und Apollon unterhalten konnten.

			Oder hatte sie gar nicht mal gelogen und sie machte sich Sorgen um die Tochter? Unzufrieden mit dem, was ihr Ex-Ehemann dazu herausfand? 

			Das waren alles durchaus mögliche Szenarien, doch im Grunde genommen fühlte sich Charon von dieser Trinität der Leuwens nun doch irritiert. 

			Aber schön. Er hatte ja eine Verabredung mit Isabell. Und wenn man sie ihm tatsächlich als Köder darbot, würde sich das als fataler Fehler herausstellen. 

			Wenn sie hingegen kein Lockmittel war, dann änderte das unterm Strich nichts an der Sachlage, sofern sie ihm die Münze gab. 

			Doch nun musste er mit einem Rückzieher in letzter Minute rechnen. Das machte nichts.

			Von einem guten Dutzend Kontakten führte immer nur einer zur Überfahrt. Das konnte er bereits als statistisch erwiesen betrachten.

			Deswegen brauchte er auch die Hotline, deren Mitarbeiterinnen ihre Arbeit engagiert und zuverlässig versahen und das für einen lächerlichen Betrag. Seine Kontakte aus der Zeit damals hatten es ihm ermöglicht, diese Hotline von hier aus einzurichten. Kein Visum, kein Flug brachte ihn damit in Verbindung. Und dank der drei netten Frauen konnte man ihn rund um die Uhr kontaktieren. Menschen dachten nachts weit häufiger über Selbstmord nach als am Tag. Daher kamen die meisten Anrufe tatsächlich in den frühen Morgenstunden.

			Charon saß mit einer Flasche alkoholfreiem Bier auf seiner Terrasse und genoss die Erinnerungen an die bisherigen Gespräche. Er mochte den Kontakt mit verzweifelten Menschen, weil er sich dabei so ruhig und stabil fühlte. Sein eigener innerer Sturm ebbte dann ab und er konnte sich ganz auf die Geschichten einlassen, die ihm erzählt wurden.

			Geschichten, die das Leben schrieb: Leid, Krankheit, Schmerz, Verlust, Gewalt. Verschmähte Liebe. Gescheiterte Pläne.

			Er kannte vieles davon aus eigener Erfahrung, doch nahm das an Bedeutung ab, wenn er eintauchte in die Erzählungen jener Menschen, die meinten oder wussten, dass es nicht mehr auszuhalten war. 

			Er beneidete sie einerseits, andererseits verachtete er sie auch für ihre Schwäche.

			Nicht alle.

			Er dachte an Regina, die Oma ohne Besucher, die sich vor der Demenz fürchtete. Sie verdiente Respekt, keine Verachtung. Oder Luise, die der Gnadendolch erlöst hatte. Eine Frau, die so viel gestemmt hatte, die ein Leben lang ausgenutzt, herabgewürdigt und gering geschätzt worden war, trotz Fleiß, trotz Aufopferung und des Herunterschluckens aller Klagen. Wer hätte eine solche Frau verachten können? 

			Doch die anderen …

			Mit großer Zufriedenheit dachte er an Ulf, den dreifachen Vater, der ihm eine fast zweitausend Euro teure Goldmünze angeschleppt hatte. Ein jähzorniger Mann, der dem drohenden finanziellen Zusammenbruch seiner Firmen zuvorgekommen war, noch ehe jemand etwas ahnte. Für ihn selbst das Gold, für seine Hinterbliebenen Schock und Sparsamkeit für viele kommende Jahre, wenn sie so unklug waren, das Erbe anzunehmen. 

			Der Mann gehört doch erschlagen, hatte er spontan gedacht.

			Und so war es geschehen. 

			Trauern würde niemand um ihn.

			Und nun also die liebe Isabell, das unfertige Küken.

			Da richtete sich Charons Unwillen mehr und mehr gegen den Vater.

			Entweder wusste er, dass Isabell mit dem Tod kokettierte, und hatte vor, das zu nutzen, oder er war ahnungslos. Was für ein Vater war er dann? Genau der, als den ihn Isabell beschrieben hatte.

			In beiden Fällen tadelnswert. 

			Doch nun musste sich Charon auf die neue Lage einstellen. 

			Natürlich war er jederzeit vorbereitet. So hatte er es gelernt, trainiert, so hatte er es gehalten. Und so hielt er es auch jetzt. 

			Eile verspürte er nicht, denn natürlich hatte er sich schon frühzeitig mit einem Funkscanner ausgestattet, damit er auch den digitalen BOS-Funk der Polizei abhören konnte. Wozu hatte ein Mann schließlich Kontakte?

			Andernfalls hätte er hier nicht noch ein Bierchen getrunken. Doch nun wurde es langsam Zeit, aufzubrechen. Er hatte mehrere Zwischenstationen vorbereitet, würde Isabell genau einweisen, dafür sorgen, dass sie auch wirklich verstanden hatte, wie sie zum Zielort kam, und dass Pünktlichkeit vonnöten war.

			Allerdings hatte es Charon Mühe bereitet, einigen Zugriffsmöglichkeiten einen Riegel vorzuschieben. Sieben Waldwege, über die Polizeifahrzeuge zu für ihn taktisch wichtigen Stellen fahren konnten, waren mit verschweißten Schranken und Nagelsperren präpariert. Das hatte er vor gut einer Stunde erledigt und diese Hindernisse würden am frühen Morgen wohl kaum schon beseitigt sein.

			Er war funktechnisch gut ausgerüstet und hatte ein Auto so an der Strecke platziert, dass er dort umsteigen und Verfolger in die Irre führen konnte. 

			Charon leerte die Flasche und legte sie dann in den Sammelbehälter, mit dem Nachbar Wegener sie am nächsten Dienstag zum Altglas-Container tragen würde, duschte, zog sich um und machte sich auf den Weg, um Isabell an der ersten Zwischenstation abzufangen und sicherzustellen, dass sie zum richtigen Zeitpunkt am gewünschten Ort ankam. Außerdem würde er das Foto entgegennehmen, für das er sich eine sehr gute Verwendung ausgedacht hatte.

		

	
		
			Das Haus

			»Was für ein See könnte das sein? Wohin könnte sie gefahren sein?«, fragte Lorenz, nachdem er den Autoschlüssel auf den Schreibtisch geworfen hatte. »Melanie bekommt sie weiterhin nicht an den Apparat und jetzt könnte es ernst sein.«

			Helena sah müde aus und werkelte trotzdem an einer Liste herum.

			»Es gibt genügend Badeseen in weitem Umkreis«, gab sie zu bedenken und gähnte. »Aber ich nehme an, er bevorzugt welche, die entweder abgelegen und wenig besucht sind oder weite Gewässer mit genügend Bewuchs ringsherum. Nehmen wir uns eine Karte vor!«

			»Hat die operative Fallanalyse dazu nicht irgendwas gebracht? Haben die was gesagt?«, drängte er.

			»Nicht direkt. Aber sie gehen davon aus, dass der Mörder in diesem Gebiet unterwegs ist.« Sie stand auf, ging zur Karte, die an der Pinnwand hing, und zog einen weiten Kreis. »Und uns bleibt noch eine Option. Wir haben über die IMEI-Nummer Krehers Handy ermittelt und die Kollegen haben ihm die stille SMS geschickt.«

			»Und?«, fragte Lorenz, wenig beeindruckt. »Ich denke, er lässt es zu Hause? Was nutzt uns das jetzt?«

			»Viel vielleicht«, entgegnete Helena, nicht ohne Selbstgefälligkeit. »Denn diesmal liegt es nicht bei ihm auf dem Couchtisch. Er hat es dabei.«

			»Das sagst du jetzt?«, empörte sich Lorenz.

			»Ja, weil ich ihm zutraue, uns noch irgendwie reinzulegen. Vielleicht hat er es seiner Putzfrau geliehen oder absichtlich in einem Taxi liegen lassen.«

			»Wo ist es denn gerade?«, fragte Lorenz, auf einmal voller Hoffnung, Kreher noch rechtzeitig zu erwischen, ehe er womöglich tatsächlich Isabell traf. 

			»Funkzelle Korbach/Lellbach.«

			»Das bedeutet doch vermutlich, dass er auf die B 251 will. Das macht irgendwie wenig Sinn. Oder er fährt rüber Richtung Berndorf, um auf die B 252 zu kommen, was viel eher wahrscheinlich wäre.«

			Helena zuckte die Achseln.

			»Kann sein. Oder er nimmt eine Strecke über die Dörfer. Jetzt wissen wir ja, dass er die Gegend kennt.«

			»Leider«, knurrte Lorenz. »Und mich wundert, dass der Hund noch so nah an Korbach sein soll. Wo könnte er hinwollen?«

			»Ich sage ja, er legt uns rein. Trotzdem schicke ich Kollegen los. Die sollen versuchen, ihn in der Gegend von Lellbach beziehungsweise Berndorf zu erwischen.«

			»Wo will der Mistkerl hin?«, überlegte Lorenz.

			»Nun, was hat deine Tochter denn zu ihrer Freundin gesagt? Ein See. Und hier haben wir einen der größten Seen Deutschlands. Einen, den er nachweislich kennt und dessen Topografie er zu nutzen weiß.«

			»Im Ernst? Doch nicht wieder der Edersee! Bisher hat er keinen Tatort ein zweites Mal gewählt …«, protestierte Lorenz.

			»Ja. Nur spielt er eben ein Spiel mit uns. Und er weiß offenbar, wer Isabell ist«, gab Helena zu bedenken. »Es ist also ganz bestimmt kein Zufall. Es liegt nicht daran, dass er keine anderen Seen in Deutschland gefunden hätte. Er möchte uns genau dort haben.«

			»Also hat der Ort eine Bedeutung für ihn?«, fragte Lorenz. »Für mich nämlich nicht. Es war weder der erste Fall in der Reihe, noch verbindet mich privat etwas damit. Es muss Jahre her sein, dass ich dort war. Eher sogar ein Jahrzehnt. Irgendeine Idee?«

			Er spürte eine immer drängendere Eile, ein ungutes Gefühl, das er kannte. So hatte er sich gefühlt, ehe ein anderer Fall schiefgegangen war. Vor zweieinhalb Jahren. Doch Hast half gar nichts, solange er keine konkreten Informationen hatte.

			»Vielleicht kennt er sich dort am besten aus und sucht ein sicheres Terrain. Einen Heimvorteil«, überlegte Helena.

			»Ja, das kann durchaus sein. Aber dann nutzen wir eben die Ortskenntnis der Kollegen dort. Die wissen, wo die Zufahrtswege sind, die Schleichwege, die Waldwege, die man befahren kann. Alarmier uns dort alles, was sich aufbieten lässt!«

			Ehe Helena jedoch den Anruf tätigen konnte, klingelte ihr Handy. Wieder einmal sah Lorenz, wie sie die Stirn runzelte und mehrfach nickte.

			»Danke«, sagte sie nach wenigen Sätzen des Gesprächspartners. »Vielen Dank.« Sie ließ die Hand sinken. »Mein Kontakt aus dem Verteidigungsministerium. Die haben wohl intern rumgerödelt und rumdiskutiert, ob sie uns das sagen. Es gehört zu den Dingen, die sie lieber vertuschen. Offenbar hat Kreher nach diesem Anschlag, von dem ich erzählt habe, einen der Attentäter zu fassen gekriegt und das wurde dann unschön und blutig. Danach hatten sie Zweifel an seiner Stabilität, was sein Ausscheiden beschleunigte. Ganz klar wurde das eben nicht formuliert, aber ich habe es so verstanden, dass er da richtig ausgetickt ist.«

			»Und damit kommen sie also jetzt? Toll, ganz toll«, knurrte Lorenz. »Und es bringt uns gar nichts, außer der Bestätigung, dass er unberechenbar ist. Wussten wir inzwischen. Bundesministerien!«

			Helena schien trotzdem beunruhigter, als er erwartet hätte. Sie starrte auf ihren Bildschirm und tippte dann ein paar Sätze.

			»Weißt du was?«, fragte sie leise. »Wollen wir nicht sehen, ob Kreher doch noch daheim ist? Das Handy wird jetzt nämlich in der Funkzelle nahe seiner Wohnung angezeigt, schreibt mir Khaled. Vielleicht war der nur was holen. Vielleicht hatte er es deshalb dabei und will es jetzt dortlassen.«

			»Ja, verdammt! Dann nichts wie hin!«, rief Lorenz. »Mit ein bisschen Glück kriegen wir ihn, ehe er sonst wohin verschwindet!«

			Er schnappte die Schlüssel, hastete die Treppen hinunter und Helena hatte Mühe, ihn einzuholen. Er bestand auch darauf, zu fahren und ignorierte die Geschwindigkeitsbegrenzungen.

			Aber als sie in der kleinen Straße in Korbach ankamen, war Kreher nicht da.

			Sein Auto stand nicht vor dem Reihenendhaus mit dem grauen Verputz und dem winzigen Stückchen Rasen davor.

			Lorenz hatte keinen Durchsuchungsbefehl und es war ihm herzlich egal. Hier war in jedem Fall Gefahr im Verzug. Also nahm er das Stemmeisen aus dem Kofferraum, ging um das Haus herum und hebelte innerhalb weniger Sekunden mit schnellen, kräftigen Bewegungen die Terrassentür auf. 

			Drinnen war es dunkel.

			Kein Fernseher lief, kein Radio spielte. Es herrschte Stille. Nur eine große Uhr tickte irgendwo. 

			Im Vorübergehen schaltete Lorenz alle Lichter ein.

			Überall sah es ordentlich und aufgeräumt aus. Nicht einmal eine benutzte Tasse stand auf der Spüle. 

			»Scheiße! Scheiße! Unser Vogel ist schon wieder ausgeflogen!« Nach einem kurzen, gepressten Atemzug gelang es Lorenz, sich zur Ruhe zu zwingen. »Helena! Wir müssen ihn finden! So schnell wie möglich. Wir sind so dicht dran!«

			Zügig lief er den Raum ab, versuchte abzuschätzen, ob irgendetwas ihm einen Hinweis geben konnte. Dabei hatte er keine Zeit! Er hatte keine Zeit! Aber ohne irgendwas, irgendeine Karte, eine Notiz oder sonst einen Anhaltspunkt würde er ihn nicht kriegen. 

			Und dann bekam der Dreckskerl Isabell!

			Herrgott, das durfte doch alles nicht wahr sein!

			Plötzlich fiel sein Blick auf den Spiegel, der in seinem antiken blattgoldbelegten Rahmen das wohl Verspielteste in diesem ganzen Haus war. Am Rahmen steckte ein Foto. 

			Lorenz lehnte sich über die breite Kommode, um es ansehen zu können, ohne es von seinem Platz zu nehmen. 

			Das Bild zeigte ihn.

			Einen jüngeren Lorenz.

			Und Isa.

			Da war sie ungefähr sieben Jahre alt. Oder acht? Sie lachte in die Kamera. Im Hintergrund ließen sich unscharf Wasser und Grün erkennen. Es war kein gutes Foto. 

			Aber Lorenz wusste, wo es aufgenommen worden war.

			Am Edersee.

			Dass er dieses Wochenende vergessen hatte!

			Er war damals hingefahren, um Isa zu einer Reiterfreizeit zu bringen. Er war sogar eine Nacht geblieben.

			Sie hatten in der Unterkunft des Reitstalls übernachtet, einer besseren Hütte, in der Isa nachts erst eine, dann mehrere große Spinnen entdeckt hatte. Und wer hatte sie wohl nach draußen befördern dürfen?

			Er natürlich.

			Lorenz machte sich auch nicht gerade viel aus Spinnen. Doch als Elternteil musste man die Zähne zusammenbeißen, behaupten, Spinnen seien ganz tolle und nützliche Tiere und dann musste man sie behutsam einfangen, den Ekel verbergen und sie rausschaffen!

			Ja, er erinnerte sich genau. Und dass er dieses Foto hier wiederfand, bedeutete nichts Gutes.

			Oder vielleicht doch.

			Denn der Edersee war groß. Aber das Foto gab ihm einen möglichen Anhaltspunkt. Charon setzte auf Symbolik, auf Zeichen und Bedeutung.

			Also würde er mit Isa dahin gehen, wo das Foto aufgenommen worden war. Oder in die Nähe. 

			Hoffentlich!

			Lorenz starrte sich in dem schönen, goldumrandeten Spiegel selbst in die Augen.

			Kreher hatte das Foto zweifellos eigens hier platziert, damit es gefunden wurde. War das nun also das Katz-und-Maus-Spiel mit der Polizei? Oder ein Versuch, Lorenz irgendwohin zu locken, während er den Mord ganz woanders verüben wollte?

			Plötzlich waren all diese Formulierungen, die ihm aus seinem beruflichen Alltag inzwischen so selbstverständlich waren, sonderbar sperrig. 

			Es ging um Isabell, verdammt!

			Nicht um irgendwen. Auf einmal konnte er Worte wie Mord, Tatort und Opfer nicht ertragen. Nicht, wenn er an Isa dachte.

			Und noch weniger ertrug er den Gedanken, zu spät zu kommen. Isa zu verlieren.

			Melanie zu enttäuschen.

			Unsinn, er würde ihn kriegen!

			Er streifte einen der blauen Handschuhe über, die er in der Jackentasche trug, und nahm das Foto ab. 

			Er grinste darauf nicht weniger breit als Isabell. Sonderbar, sich jetzt an die gemeinsame Zeit zu erinnern und die Gefühle nicht zu spüren, diese gute Laune, die sie beide so offensichtlich gehabt hatten. 

			Weshalb wollte Kreher, dass er genau das jetzt zu sehen bekam? Wollte er ihn herausfordern, quälen? Oder ging es tatsächlich um den Ort? Woher hatte er das Bild?

			Hatte Isa es ihm etwa gegeben? Natürlich. Wie sonst hätte er es sich beschaffen können?

			Der Gedanke war hässlich, denn er ließ vermuten, dass sie mit Kreher über private Dinge gesprochen hatte. Über Erinnerungen, die nur der Familie gehörten.

			Und noch schlimmer: Es gab dem Foto endgültig den Charakter einer Herausforderung. Kreher verhöhnte ihn und bestellte ihn an den Ort, an dem er und Isa glückliche Stunden verbracht hatten.

			Um Isa zu töten.

			Wie krank der Kerl doch war! Und wie perfide!

			»Helena! Ich möchte eine sofortige TKU, jedes Gerät im Haus. Und was den Edersee angeht, so brauchen wir dort alles: die lokale Polizei, alles an Personal, das wir zusammenbekommen können. Und die Wasserschutzpolizei. Die kann ihn längst gefunden haben, noch ehe wir überhaupt dort sind. Dann einen Krankenwagen …« 

			»Ich kümmere mich darum«, versprach Helena. »Von unterwegs! Wenn wir sofort losfahren, können wir in einer guten halben Stunde da sein. Und die Wasserschutzpolizei weiß gleich Bescheid, dito die Kollegen dort. Die stehen in zehn Minuten mit den Wagen an den Zufahrten, lange, ehe wir da sind.«

			»Was auch immer das heißt! Der See ist riesig«, klagte Lorenz. »Und bis zu der Stelle, die auf dem Foto zu sehen ist, fahren wir deutlich länger. Das ist nahe beim Wildtierpark. Da kommen wir mit dem Auto nicht mal ganz ran.«

			Schon hatte Helena wieder das Telefon zur Hand und rief Achmed an, damit er den Wildpark sperren ließ.

			»Guck, ob da schon jemand ist. Leute, die mit Tieren arbeiten, stehen früh auf. Könnte also sein, du erreichst wen. Die sollen gar nicht erst öffnen! Sollte schon jemand drin sein, beim Ausgang alle Personalien aufnehmen«, befahl sie. »Wenn sich jemand nicht ausweisen kann, dabehalten. Ruft bitte auch alle anderen Einrichtungen, Höfe, Reitställe und so weiter an. Die sollen am Morgen niemanden reinlassen und Beobachtungen an uns melden! Dabei gilt die Aufmerksamkeit besonders durchschnittlich großen Männern im mittleren Alter und jungen, eher zierlichen Frauen.«

			»Gut«, sagte Lorenz, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Nur gibt es hier vermutlich so viele Leute, auf die diese Beschreibung passt, dass uns das nur wenig helfen wird.«

			»Na, eventuell doch«, widersprach Helena. »Besonders für die Kollegen ist es wichtig. Die können Rentnergruppen und so was dann durchlassen und Zeit sparen. Und noch sind nicht so viele Leute unterwegs. Es ist nicht mal hell.«

			»Wenn er sich nicht getarnt hat wie im Altersheim«, unkte Lorenz. Er war jetzt wie vollgepumpt mit Adrenalin, das einfach nicht in Aktion münden konnte.

			Nach kurzem Überlegen rief er Melanie an, die auch sofort dranging. Offenbar gab es für sie in dieser Nacht auch keinen Schlaf.

			»Hast du sie erreicht?«, fragte er gepresst.

			»Nein. Hast du mit Anna gesprochen?«

			»Habe ich. Und die sagt, Isabell wollte zu einem See, um Boot zu fahren.«

			»Zum Bootfahren?«, fragte Melanie heiser. »Um Gottes willen, Lorenz! Du musst sie finden!«

		

	
		
			Funkloch

			Trügerisch glatt und schön lag der See im ersten Morgenlicht vor ihnen. 

			Sogar die Vögel sangen. Mindestens einer davon war ein Zilpzalp, dessen eintöniges metallisches Tschilpen Lorenz gerade überhaupt nicht ertragen konnte. Er schirmte die Augen mit der Hand ab.

			»Siehst du irgendwas?«, wandte er sich an Helena. »Ein Boot? Eine Kiellinie?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Aber von hier aus kann man die Wasserfläche auch nicht komplett überblicken. Nicht mal ansatzweise.«

			Vom See stieg Kühle auf. Frühnebel waberte und hüllte Teile des Sees in wattige Ungewissheit. Auch die Sonne verbarg sich immer wieder hinter tiefziehenden Wolken, nur, um dann umso strahlender erneut dahinter hervorzubrechen.

			»Wann sind die mit dem Hubschrauber da?«, drängte Lorenz.

			»Das kann noch dauern – die haben aktuell einen Einsatz.«

			Lorenz fluchte.

			»Mach denen klar, dass es um Gefahr für Leib und Leben geht und wir das Opfer noch retten können, wenn sie nur beikommen, verdammt noch mal! Und wenn wir Pech haben, regnet es bald auch noch!«  

			Helena sah zu den Wolken empor und griff nach ihrem Handy. Doch während sie mit der Einsatzstelle telefonierte, wirkte sie immer frustrierter. »Die tun, was sie können«, erklärte sie, nachdem sie das Handy wieder weggesteckt hatte. »Aber wir müssen jetzt erst mal sehen, ob wir ihn anders kriegen!«

			»Wie denn?«

			»Noch hat er das Handy an.«

			»Ich dachte, ihr habt ihn verloren?«

			»Ja, haben wir auch. Aber in irgendeiner der umliegenden Funkzellen muss er ja wieder auftauchen, sagt Khaled. Dann haben wir sofort einen der Wagen da.«

			»Ja, ja, das stimmt.« Lorenz lief am Ufer auf und ab. »Außer er wirft das Ding einfach weg, jetzt, da er nah am Ziel ist. Oder er kommt eben nicht aus dem Funkloch raus, weil er WEISS, wo wir ihn hier nicht aufspüren können!«

			»Möglich.« Helena blieb ruhig. »Nur wäre das ja auch ein Hinweis, nicht wahr?« Sie nahm wieder mal ihr Klemmbrett zur Hand. »Schau: Ich hab das grob skizziert. Das hier sind die Wagen, die wir haben. Hier etwa sind wir …« Sie machte ein Kuli-Kreuz an die Stelle. »Hier ist Kreher aus der Funkzelle in das Funkloch verschwunden …«

			»Wir sind dicht dran, aber das verdammte Gelände ist derart unübersichtlich, bietet so viel Deckung … wir brauchen den genauen Standort!«

			Angestrengt hielt Lorenz nach irgendetwas auf dem Wasser Ausschau, das sich jedoch einfach nicht zeigen wollte. 

			Dann rief Achmed an.

			»Was? Okay, dann seht zu, dass ihr die Schranke wegbekommt!«

			Helena fluchte. 

			»Da hat doch jemand die Schranke abgeschlossen, die die Durchfahrt zum Wildpark blockiert, und die Schranke mit der Auflage verschweißt.«

			»Mit genügend Gewalt kriegen die das aufgehebelt«, behauptete Lorenz. »Und jetzt wissen wir noch genauer, wo er stecken muss!«

			»Ja, ja, ja, wir kriegen ihn«, jubelte Helena. »Schau, Khaled schreibt, er hat ihn wieder.«

			»Wir haben doch die Nummer parat, oder?«, fragte Lorenz plötzlich.

			»Natürlich.«

			»Dann wähl sie und gib mir dein Handy. Ich spreche jetzt mit dem Kerl!«

			Helena zeigte nur kurz ihre Verblüffung, dann hatte sie auch schon die Nummer, gab sie ein und reichte Lorenz den Apparat.

			»Ja?«, meldete sich sofort eine Männerstimme.

			»Hauptkommissar Leuwen hier«, sagte Lorenz. »Sie sind eingekesselt und sollten jetzt einfach an eine freie Stelle am Ufer kommen.«

			Kreher lachte.

			»Sie sind ja regelrecht goldig«, entgegnete er. »Eingekesselt. Im nächsten Augenblick werden Sie mir etwas von Einsatzkommandos und Hubschraubern erzählen. Nur kommt Ihr Hubschrauber nicht so bald, Herr Hauptkommissar.«

			»Seien Sie da nicht zu sicher«, schnappte Lorenz. »Und kürzen wir das Ganze doch einfach ab! Sie haben keine Chance, so oder so und sollten jetzt …«

			»Huh, wie martialisch«, unterbrach ihn Kreher. »Ich bin immens beeindruckt von dem Testosteronspiegel, der sich in diesen markigen Worten andeutet. Leider vernebelt Ihnen das aber auch ein wenig die Sicht.«

			Lorenz nahm Helena den Stift ab und kritzelte aufs Klemmbrett: Genau orten und festnehmen!

			Helena nickte und lief zu Johannsen, der zwanzig Meter weiter postiert war, damit der die Anordnung per Funk weitergab. Lorenz bemühte sich, Kreher beschäftigt zu halten.

			»Sie mögen also Wortgefechte?«

			»Manchmal«, erwiderte Kreher munter. »Und ich gebe zu, dass es interessant ist, mit dem Mann zu telefonieren, der solch ein lausiger Vater ist.«

			»Vorsicht!«

			»Wovor? Eher sollten Sie mehr Vorsicht walten lassen.« Krehers bisher freundliche Stimme bekam einen scharfen Unterton. »Denn gleich ändert sich die Situation. Aber bis dahin haben Sie Gelegenheit, weniger die Trommel zu schlagen und vielmehr Reue zu zeigen.«

			»Reue?«, blaffte Lorenz. »Das ist wohl eher ein Gefühl, das Ihnen fehlt. Sie ermorden Menschen und reden mir gegenüber von Reue?«

			Kreher lachte.

			»Ich ermorde niemanden. Ich setze nur jene über, die willig sind, das graue Land zu erreichen und Frieden zu finden.«

			»Reden Sie es sich schön, so viel Sie wollen …«, sagte Lorenz und sah einen Polizeiwagen mit Blaulicht auf einen Weg zum Ufer einbiegen. »Sie inszenieren sich als Retter und sind sogar so frech, einen Gnadendolch zu verwenden …«

			»Oh, Sie begreifen das Wort Gnade nicht«, entgegnete Kreher, dem diese Unterhaltung Spaß zu machen schien. 

			Warum hatten sie den Dreckskerl denn immer noch nicht?

			»Was soll ich denn daran begreifen?«, fragte Lorenz unwillig, nur weil er den Mann am Reden halten musste. Am liebsten hätte er jedoch das Handy ins Wasser gefeuert. 

			»Gnade«, sagte Kreher in dozierendem Unterton, »ist sprachlich verwandt mit Gunst und hatte ursprünglich auch die Bedeutung, jemandem beizustehen. Und das tue ich. Ich stehe Menschen bei.«

			»Indem Sie sie totprügeln? Mit einer Stahlrute?«

			»Exakt«, bestätigte Kreher. »Thomas musste vor der Überfahrt von viel emotionalem Ballast befreit werden. Doch ich merke …«

			Plötzlich war das Gespräch weg, und als Lorenz erneut wählte, meldete sich Kreher nicht mehr, es kam auch kein Freizeichen.

			Nur Sekunden später rief Khaled an.

			»Wir haben das Handy! Aber nicht den Kerl! Er hat eine Anrufumleitung genutzt.«

			»Soll das heißen, er ist nicht dort, wo ihr versucht, ihn einzukreisen?«

			Khaled keuchte laut und man hörte Äste unter seinen Schritten knacken.

			»Ja, genau das.«

			Dann schrie plötzlich Helena: »Lorenz! Da sind sie! Kreher und Isabell! Auf dem Wasser!«

			Und tatsächlich kam von Westen her ein Ruderboot heran. Es tauchte aus dem leichten Nebel auf wie eine Halluzination. 

			Ja, das war Isabell! Und der Mann, der sich kräftig in die Ruder legte, das musste Kreher sein.

			Isabell winkte plötzlich und schrie: »Papa!«

			Lorenz winkte zurück. Dann ließ er das Handy fallen, danach die Jacke und watete im nächsten Augenblick in den Uferschlick hinein.

			Hinter sich hörte er Helena deftig fluchen.

		

	
		
			Überfahrt

			Charon zog die Ruder ein.

			»Es tut mir leid, Isabell. Ich habe dir die Regeln erläutert. Wenn ich die Münze bekommen habe, gibt es kein Zurück.«

			Sie klammerte sich links und rechts am Rand des Bootes fest und starrte ihn an.

			»Ja«, bestätigte sie heiser. »Und ich wollte es auch. Ich wollte es. Aber jetzt …«

			»… jetzt kommt der Übergang«, beendete er ihren Satz.

			»Nein«, widersprach sie. »Nein, nein, nein.« Sie wollte aufstehen, doch das starke Schaukeln, das sie damit auslöste, ließ sie zögern und auf die Ruderbank zurücksinken. »Hören Sie, es hat sich geändert. Auf einmal ist alles anders …«

			»Das mag sein. Nur führt das nun nicht mehr zu einer Rücknahme unserer Vereinbarung.«

			»Das ist doch Quatsch«, protestierte sie. »Man kann jede Vereinbarung widerrufen. Man kann es sich anders überlegen …«

			»Genau das kannst du nicht«, sagte er ernst. »Sie ist bindend und es nutzt nichts, wenn du versuchst, mit mir zu diskutieren. Das ist anderen nicht gelungen und wird auch dir nicht gelingen.«

			»Aber da …«, japste Isabell und wies auf den Mann, der schnell und zielstrebig vom Ufer her auf sie zu kraulte. »Das ist mein Vater!«

			»Ja, ich sehe ihn«, bestätigte Charon.

			Da kam er also angeschwommen, der Held ohne Furcht und Tadel. Wäre er genauso einsatzfreudig, wenn eine andere junge Frau hier in Charons Nachen säße?

			Der Mann war nicht leicht einzuschätzen. Womöglich verbarg sich unter dem schroffen Ton ein weiches Herz.

			Vielleicht hatte er das Zeug zum Helden.

			Aber wusste er auch, wie leicht Helden straucheln und fallen können?

			Nun, das würde sich ja jetzt zeigen.

			Charon blieb gelassen auf der Ruderbank sitzen und beobachtete die Annäherung. 

			Sehr energisch. Der gute Hauptkommissar war in Form, aber eindeutig kein besonders geübter Schwimmer. Und vor allem kein taktischer Stratege. 

			Am Ufer stand eine Frau mit Handy, telefonierte und sah derweil besorgt zu ihnen herüber. Eindeutig die Polizistin, die man ihm als Opfer hatte unterschieben wollen.

			Weit und breit war niemand in Uniform zu entdecken. 

			Dünne Personaldecke? Verkehrsprobleme? Ein Hubschrauber war auch nicht zu hören.

			Tja, ihr Lieben, das ist nicht die allerbeste Ausgangslage. 

			Isabell klammerte sich immer noch zu beiden Seiten fest, sichtlich unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. 

			»Vielleicht ändert sich nun etwas«, sagte Charon zu ihr. »Dabei habe ich aber meine Zweifel, ob dir ein alternativer Verlauf so viel besser gefallen wird als der ursprüngliche Plan, den wir beide hatten.«

			»Er hält Sie auf«, sagte sie daraufhin mit mehr Kraft in der Stimme, als er es bisher von ihr gehört hatte. »Er hält Sie auf jeden Fall auf!«

			»Nicht auf jeden«, erwiderte er freundlich. »Und halt dich gut fest, Isabell, denn hier wird es gleich erst so richtig zu schaukeln beginnen, bei uns beiden.«

			Wasser troff Leuwen aus den Haaren und rann ihm übers Gesicht, als er herankam. Er hatte gerade durchaus etwas von einem Rachegeist der alten Sagen, was Charon außerordentlich gut gefiel.

			Hier stimmte einfach alles. Die Atmosphäre, die Beteiligten … als würden sie einem Drehbuch folgen, das er geschrieben hatte, und dessen Handlung sich jetzt entfaltete.

			Und das Licht, dieses wunderbare, ein wenig kühle Morgenlicht, das dem Wasser hier und da goldene Glanzpunkte aufsetzte, die dann in zarten Rippeln wieder zergingen.

			Wie alles zerging, zerfiel, alles endete. 

			Charon lehnte sich ein wenig vor und sah seinem Kontrahenten entgegen.

			»Kommen Sie!«, rief Leuwen. »Raus aus dem Boot! Lassen Sie Isabell in Ruhe! Lassen Sie sie ans Ufer rudern!«

			Charon schüttelte heiter den Kopf.

			»Aber nicht doch. Einer muss sterben, Kommissar Leuwen. So ist es bestimmt. Und Ihre Tochter hat das Fährgeld bezahlt.« Er lächelte. »Trotzdem muss es nicht Isabell selbst sein. Eine Seele ist eine Seele. Ich bin da keineswegs kleinlich. Sie können sich für sie opfern, wenn Sie das möchten. Das wäre akzeptabel, ja sogar außerordentlich anerkennenswert.«

			»Halten Sie die Klappe, Sie Drecksack! Und jetzt raus! Raus aus dem Boot!«

			Hauptkommissar Leuwen umklammerte mit beiden Händen das Dollbord, das kleine Schiff senkte sich in seine Richtung, doch schwappte nur wenig Wasser nach drinnen. Es schlug auch nicht um, denn Charon glich die Bewegung geschickt aus, indem er sein Körpergewicht verlagerte.

			Das war wieder eine jener Situationen, die man gar nicht genügend genießen konnte. 

			»Weshalb so aufgebracht, Herr Hauptkommissar?«, fragte er gelassen. »Sie sind doch so nah dran, den Mann zu fassen, den Sie seit Wochen vergebens suchen. Nicht ohne ein wenig Nachhilfe meinerseits zwar, nicht ohne ein paar offen platzierte Hinweise …« 

			»Arrogantes Arschloch!«

			»Herrjeh, was für eine Sprache und das vor Ihrer Tochter, der Sie ein Vorbild sein sollten. Dabei wissen Sie selbst, dass Sie nicht hier wären, wenn ich nicht derart hilfsbereit mein Handy mitgenommen und auch noch mit Ihnen telefoniert hätte.«

			»Schwatzen Sie mich nicht tot!«, rief Leuwen, hielt sich mit einer Hand am Dollbord, mit der anderen packte er Charon und zog. 

			Das Boot begann, ungestüm zu tanzen. Charon ließ sich von Leuwen ins Wasser zerren. Jetzt begann der Spaß.

			Etwas wischte an Charon vorbei. Etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

			Isabell umklammerte eins der Ruder und schlug nach ihm. Das Ruderblatt kam flach auf, dass es ein vernehmliches Klatschen gab.

			Und noch einmal. Sie verfehlte ihn, aber trotzdem: Das war gar nicht mal so übel. Die Lebensflamme wurde tatsächlich angefacht!

			Jetzt zeigte es sich also.

			Isabell versuchte noch mehrmals, ihn zu treffen, doch hatte er sich längst absinken lassen. 

			Er hatte reichlich Erfahrung in Kämpfen unter Wasser, einige davon aus Afghanistan, das sich so gut wie jeder hier als eine Aneinanderreihung trockener Karstgebiete vorstellte, das aber Flüsse wie den Pandsch bot, in dem Charon selbst beinahe bei Kevron elendiglich ersoffen wäre. Das Wasser war nach heftigen Regenfällen weiter oben in den Bergen wütend, schlammbraun und eiskalt gewesen und die Mission hatte abgebrochen werden müssen. Fast ohne ihn selbst.

			Er grinste. 

			Da hatte es ein Herr Hauptkommissar Leuwen schwer, ihm Gefahren auf demselben Niveau zu bieten. 

			Mit einem kräftigen Schwimmstoß tauchte er auf und lachte Leuwen ins Gesicht. Aus nächster Nähe.

		

	
		
			Dunkelheit und Licht

			»Schluss jetzt!«, schnappte Lorenz.

			Er tastete mit einer Hand nach seiner Waffe.

			Aber nein, das war zwecklos. 

			Die P30 würde sich jetzt vermutlich nicht abfeuern lassen und vor allem verlor eine Schusswaffe unter Wasser praktisch all ihre Durchschlagskraft. Es würde dauern, bis er sie draußen hatte, dann musste er Kreher über Wasser erwischen, der genau wusste, wie er sich zu verhalten hatte …

			Ich kriege dich, ich kriege dich auch so! Ich muss dich nur packen und unter der Wasseroberfläche festhalten …

			Ja!

			Lorenz hatte Kreher am Kragen gepackt. Er ballte die freie Hand zur Faust und schlug zu. Doch das Wasser verlangsamte und dämpfte jede Bewegung, nahm ihr die Wucht.

			Dann doch die Pistole zum Einsatz bringen und sie Kreher gegen die Schläfe donnern? Schwer genug war sie und so konnte er ihn vielleicht schneller kampfunfähig machen. 

			Mit aller Gewalt drückte er ihn nach unten, hatte im wahrsten Sinne des Wortes Oberwasser.

			Doch dann, ganz plötzlich, traf ihn etwas in den Bauch. Was war das? Es fühlte sich an, als habe eine Schlange zugestoßen und ihre Fänge in seinen Bauch gegraben.

			Kurz sah er Krehers Grinsen.

			Dann sank er unter, als würde ihn etwas jäh und kraftvoll abwärts ziehen. Über sich sah er schemenhaft seinen Gegner.

			Doch das Wasser war trüb und im nächsten Augenblick war er schon nicht mehr sicher, wo Kreher war. Mit jedem Meter wurde es dunkler.

			Und kälter. Die Kälte überraschte ihn.

			Oben schien doch die Morgensonne, die Vögel sangen und Licht glitzerte auf der weiten Fläche des Sees. Das wusste er ganz genau.

			Das Wasser hier unten hingegen war dicht und schwer. 

			Es umschloss ihn wie eine bleierne Faust. 

			Und obwohl er strampelte und austrat, schien er kein Stück nach oben zu kommen. Es war, als hinge er in einem Traum fest.

			Trüb und trüber wurde es.

			Lebhaft rosarot stieg etwas von seinem Leib auf, tanzte in feinen Fäden dicht vor seinem Gesicht und machte es noch schwieriger, irgendetwas zu erkennen. 

			Wo war denn eigentlich oben? Wo war unten? 

			Okay. Er schaffte das nicht. Das wurde ihm auf einmal klar. 

			Er würde hier elend ersaufen.

			Peinlich für einen Polizeikommissar. 

			Aber immerhin würde Isabell dann nicht sterben.

			Er starb ja für sie.

			Aber das tat ihr vielleicht nicht gut.

			Sie würde sich die Schuld geben.

			Er musste hochkommen, sich hochkämpfen. Nur wollten sich seine Beine plötzlich gar nicht mehr bewegen. 

			Sie gehorchten ihm nicht.

			Alles war so dunkel auf einmal. Oder nein, ganz im Gegenteil. Es wurde hell, sogar immer heller und Lorenz meinte plötzlich, ganz und gar schwerelos zu sein. 

			Ja, er schwebte inmitten einer sonnenwarmen Wolke aus Licht, die er sich hier unten gar nicht erklären konnte. 

		

	
		
			Führungswechsel

			»Herrgott, verdammt noch mal«, brüllte Helena. »Holt ihn da raus! Hört ihr? Holt ihn raus!«

			Der Kollege von der Wasserschutzpolizei winkte gelassen und das Boot beschrieb eine schwungvolle Kurve. Der Motor heulte auf. Weiß formte die Gischt einen Bogen.

			Dann wurde der Motor gedrosselt, das Boot glitt langsamer voran und rückwärts ließ sich ein Taucher ins Wasser gleiten, dann ein zweiter. Sie verschwanden dort, wo eine kleine rosarote Wolke trieb und verging. 

			Jemand war verletzt worden.

			Kreher? Oder Lorenz?

			Helena bemühte sich, Gelassenheit zu bewahren. Wobei – gelassen war sie schon lange nicht mehr. Eher geflutet von Adrenalin. 

			Sie versuchte durch Brüllen und Gestikulieren, auf Isabell aufmerksam zu machen, die in der Nähe des kieloben treibenden Bootes schwamm und zunehmend erschöpft wirkte.

			Doch der Kollege im Boot der Wasserschutzpolizei war offenbar auf eine andere Stelle fokussiert und der Motorenlärm übertönte Helenas Rufe.

			Hastig zog Helena den dünnen Sommermantel aus, ließ ihn zu Boden fallen, streifte die Schuhe ab, überlegte kurz, ob sie die Hose anbehalten sollte, und entschied sich dafür, weil das Wasser garantiert trotz der sommerlichen Temperaturen kalt sein würde. Sie vermied es besser, unnötig Körperwärme zu verlieren.

			Sie watete ins Wasser, das erst gar nicht tief war, grüngetönt und teils vom Sonnenlicht bis auf den Grund erhellt. Doch dann fiel dieser Grund ab. Helena konnte sich abstoßen und schwimmen.

			Mit kräftigen Stößen hielt sie auf das treibende Boot zu, verlor Isabell zeitweise aus den Augen, bis sie meinte, den hellen Haarschopf zu erkennen. Da hörte sie auch schon dünn die Stimme der jungen Frau.

			»Papa? Papa! Wo bist du?«

			Helena bewegte sich zielstrebig auf die Stelle zu.

			Schlecht war, dass sie weder Kreher noch Lorenz sehen konnte. Waren die alle beide untergegangen?

			Das war doch unmöglich!

			Und der Bootsführer der Wasserschutzpolizei sah von Helena fort.

			Sie verschwendete keinen Atem, um Isabell anzuschreien, damit sie mit dem sinnlosen Rufen aufhörte und sich stattdessen darauf konzentrierte, an der Oberfläche zu bleiben. 

			Warum waren Leute im Wasser noch unvernünftiger als ohnehin schon? Helena kraulte jetzt, um schneller voranzukommen. Die Stelle war gar nicht so weit vom Ufer entfernt und doch dauerte es jetzt frustrierend lange, zu dem umgeschlagenen Boot zu gelangen.

			Als sie Isabell endlich erreichte, versuchte die, eins der treibenden Ruder zu fassen zu kriegen, wirkte aber unkoordiniert und hilflos. 

			Einen Versuch, nach ihr zu greifen, wehrte sie mit Schlägen ab, die eher geeignet gewesen wären, Mücken zu vertreiben.

			»Ich bin Helena, die Kollegin Ihres Vaters und bringe Sie jetzt zum Ufer.«

			Isabell schien nicht zuzuhören. Sie versuchte erneut, sich hochzudrücken und Ausschau zu halten, besaß aber nicht mehr genügend Kraft. Helena trat Wasser und fasste Isabell am Kragen, die nun plötzlich panisch wurde und versuchte, sich loszureißen.

			»Stillhalten jetzt!«, fuhr sie die junge Frau an. »Sofort! Sonst bringen Sie uns noch beide um!«

			Zunächst hatte es nicht den Eindruck, als würde sie zu ihr durchdringen. Wilde Blicke, sinnloses Herumpantschen. 

			Rufe nach ihrem Vater.

			»Hören Sie auf!«, befahl Helena. »Die Wasserschutzpolizei holt ihn gerade raus. Und Sie sind erschöpft. Halten Sie jetzt still!«

			Der Ton verfing endlich. 

			Isabell sank ein wenig, paddelte, ließ sich plötzlich fassen und mitziehen.

			»Aber … wo ist er?«, fragte sie und hustete.

			»Da drüben«, behauptete Helena. »Ruhig atmen. Flach auf dem Wasser liegen! Sie müssen nichts tun. Lassen Sie mich schwimmen. Alles ist gut. Ja, ja, so ist es fein.«

			Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie Isabell nah am Ufer hatte. Da kam unvermittelt Etzold aus dem Wald zur Linken – komisch, was machte der denn hier? –, rannte auf sie zu und half, Isabell hochzuziehen, auf die Beine zu bekommen und mit ihr über den Schlamm auf festeren Untergrund zu gelangen. Danach sah er selbst aus, als habe er eine Runde Schlammcatchen hinter sich. Helena konnte nicht mal lachen.

			»Bin mit Ulli her, als der Ruf rausging«, keuchte Etzold. »Dachte mir, wir prüfen mal vor Ort, ob unsere Annahmen zutreffen. Aber das hier ist …«

			»… ein Desaster«, bestätigte Helena und fror erbärmlich, während ihr das Wasser herabrann. Dabei hielt sie Isabell aufrecht, die in ihren Armen erschreckend fragil wirkte.

			Ein Krankenwagen holperte über unebenes Gelände auf sie zu. 

			Die Sanitäter stiegen aus, die hinteren Türen des Fahrzeugs wurden aufgeklappt und Helena erklärte hastig, dass es Isabell war, um die man sich kümmern musste, ihr selbst dagegen nichts fehlte …

			»Oder fast nichts«, erwiderte einer der beiden munter. Er hatte einen Stoppelbart und helle blaue Augen und sie war so erschöpft, dass sie sich wie hypnotisiert fühlte, als er ihr fürsorglich eine Decke überhängte und nach ihrem Namen fragte.

			»Helena. Helena Carbet.«

			»Sehr schön. Halbwegs wach und orientiert«, stellte er fest. »Dann schauen wir uns erst mal die junge Dame hier an!«

			Er half Isabell, sich auf die Trage zu setzen, die seine Kollegin ausgeklappt hatte.

			Helena zog die Decke eng um die Schultern und lief bis zu der Stelle, an der gerade Lorenz ans Ufer getragen wurde.

			Schlaff. Reglos. Nass. 

			»Schafft er das?«, fragte sie den Notarzt. »Ich bin die Kollegin …«

			Sie kam sich dämlich vor. Und sie fror noch mehr trotz der Decke.

			»Doch, doch, den kriegen wir vermutlich wieder hoch«, bestätigte der Arzt, der unangemessen gut gelaunt und unbesorgt wirkte. »Der war keine zwei Minuten unter Wasser. Da habe ich hier schon oft ganz anderes gesehen. Was glauben Sie, wie häufig ich irgendwo am Ufer des Edersees Leute wiederbelebe?«

			Helena nickte abgekämpft, aber wieder mit mehr Hoffnung.

			Gottseidank, Gottseidank! Wer hätte am Morgen noch geglaubt, dass so etwas passieren würde?

			Helena blieb neben Lorenz stehen, der nun auf eine Plane gehoben wurde. Kurz darauf lagen nasse Kleiderfetzen herum und daneben eine große Schere. Sanitäter und Notarzt bemühten sich um den Leblosen und Helena achtete darauf, dabei niemandem im Weg zu stehen. 

			Der Notarzt sagte etwas von PEEP-Beatmung, was Helena auch nicht schlauer machte, Geräte zischten. 

			Dann rief einer der Kollegen von der Wasserschutzpolizei: »Christoph 7 kommt!« Er wies auf einen grell rot gefärbten Fleck am Himmel, der rasch größer wurde. 

			Dann hörte man auch schon die Rotoren.

			Vor den Hecktüren des Krankenwagens richtete sich Isabell Leuwen auf und hustete. Sie sah sich wild um und entdeckte das Gewusel aus Sanitätern und Ärzten rund um die Plane.

			»Papa!«, japste sie. 

			Okay, das auch noch. Helena, die sich ohnehin erschöpft und emotional vollkommen ausgelaugt fühlte, beeilte sich, Isabell zu erreichen, bevor die versuchen würde, von der Trage herunterzukommen. 

			Obwohl sie selbst nicht wirklich wusste, ob Lorenz es schaffen würde, nahm sie Isabells Hand und sagte fest: »Ihrem Vater geht es bald besser. Sie sollten gerade keine Kraft damit verschwenden, nach ihm zu rufen. Der Arzt kümmert sich um ihn und er kann jetzt nicht antworten. Bleiben Sie bitte hier und strengen Sie sich nicht unnötig an!«

			Isabell hustete. 

			»Charon?«, brachte sie heraus.

			Helena sah über die Wasseroberfläche, über die ein leichter sommerlicher Wind hübsche Rippel sandte, während ein ganz feiner Regen niederging. Die winzigen Tropfen färbten sich sekundenlang golden, als die Sonne kurz hinter den Wolken hervorkam.

			Niemand schwamm dort draußen. Nur das Boot trieb noch kieloben und würde nachher geborgen werden müssen.

			»Noch haben wir ihn nicht rausgezogen«, gestand sie. »Aber wir kriegen ihn schon, machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«

			Dabei war sie sich dessen gar nicht so sicher. 

			Es gab kein Anzeichen von Kreher, keine gemeldete Sichtung. Möglicherweise sank er längst dem Grund entgegen. Selbst bei dem allgemein geringeren Wasserstand ging es hier bis zu zwanzig oder dreißig Meter hinab in die Tiefe.

			Dass Kreher unbemerkt weggekommen war, durfte also als unwahrscheinlich gelten.

			Andererseits …  Helena musste daran denken, dass Kreher eine Spezialausbildung besaß und dazu Kampferfahrung. Er musste gewusst haben, dass er hier gestellt werden würde. Das hatte er ja letztlich selbst so eingefädelt.

			War das die Sehnsucht des Täters, erwischt zu werden? Seine letzte große Inszenierung vor dem eigenen Freitod?

			Oder hatte er sich vorbereitet, entschlossen, ihnen ein Schnippchen zu schlagen und so seine Überlegenheit zu beweisen?

			Nein, da überschätzte sie ihn vermutlich.

			Sie dachte an das, was die Kollegen von der Operativen Fallanalyse über die Schuld gesagt hatten, die Kreher verspürte. Vielleicht war das hier sein Abgang. Sein letzter Akt. Vielleicht hatte er sich danach gesehnt, selbst übergesetzt zu werden und dazu einen passenden Showdown inszeniert.

			Als Lorenz in den Hubschrauber gehoben wurde, begriff Helena jäh, dass ihr nun die Leitung der Sonderkommission oblag.

			Sie ging zum Notarztwagen und nahm sich das Megafon aus der Halterung.

			»Alle Mitglieder der SoKo zur Einsatzbesprechung!«, rief sie und ihre Stimme hallte über das Wasser. So würde sie nicht alle erreichen, aber immerhin einige, die ihre Anweisungen dann weitergeben konnten.  

			Und zu tun gab es weiterhin genug.

			Helena vermied es, zum Hubschrauber zu sehen, der nun steil in den Himmel stieg. 

			»Das Boot muss geborgen werden«, sagte sie zu Etzold. »Und ich will, dass Krehers Auto aufgetrieben wird. Sofort! Wir brauchen Straßensperren für den Fall, dass der Mistkerl doch irgendwo nach oben gekommen ist. Gerade jetzt werden wir uns keine Nachlässigkeit erlauben. Los, los! Geben Sie das weiter! Sonst verschwindet der uns am Ende noch in den Kellerwald oder eins der anderen Waldgebiete!«

			Doch auch vier Stunden später und nach dem Einsatz von Tauchern sowie einer Suchstaffel mit Hunden, die alles rund um den See abkämmte, gab es von Oliver Kreher nicht die geringste Spur. 

		

	
		
			Sechzehn Tage später

			Isabell warf die Umhängetasche auf die Bank und rutschte bis zum mittleren Platz durch. Dort ließ sie den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter sinken und blieb so sitzen, bis ein junger Mann in blauer Schürze kam und nach ihren Wünschen fragte.

			»Wir überlegen noch«, beschied ihm Melanie.

			Isabell hob den Kopf.

			»Ja, wir überlegen noch.«

			Dann blieb sie weitere Minuten so sitzen, sagte nichts, weinte aber auch nicht, wie Melanie schon befürchtet hatte. 

			Melanie selbst hätte gar keine Tränen gehabt, fühlte sich unendlich erleichtert, aber auch leer. Wie ausgewrungen. Das war während der akuten Gefahr anders gewesen. Da hatte das Adrenalin sie am Laufen gehalten. Jetzt war ihre Kraft verbraucht. Nur durfte sie das Isabell nicht zeigen, die jetzt mehr denn je Sicherheit brauchte. 

			Doch nach ein paar Minuten spürte Melanie, wie sie wirklich zur Ruhe kam. 

			Vielleicht musste sie sogar dankbar sein für diese furchtbare Erfahrung, dankbar, dass sie noch gerade rechtzeitig mitbekommen hatten, wie ernst Isabells Probleme waren. Und hatte sie das nicht wieder näher zusammengebracht?

			Irgendwann richtete sich Isabell auf.

			»Schön, dass du Zeit hast, Mama.« Sie rieb sich über die Augen wie jemand, der geschlafen hat. »Ich glaube, ich wollte dir eigentlich nur erzählen, dass ich die Probestunde bei dem Therapeuten hatte, den Anna mir empfohlen hat. Sie geht da auch hin. Er sitzt in Dietzenbach, was unpraktisch ist, aber immerhin hat er mich genommen. Nachdem ich gesagt habe, dass ich beinahe ermordet worden wäre und mein Vater fast ertrunken ist, hat er mich auf der Liste vorrücken lassen und mir einen schnellen Termin gegeben. Und ich bin hingefahren.«

			Melanie strich ihrer Tochter wie beiläufig eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Das war aber sehr freundlich von ihm. Wie war denn die Stunde?«

			»Na ja, Stunde …« Isabell nahm die Eiskarte. »Es sind ja eh nur fünfzig Minuten und davon sind erst mal die meisten für den formalen Kram draufgegangen. – Ah, hier! Den will ich jetzt unbedingt haben! Den Mandarinenbecher. Mit Vanilleeis und Likör! Knallorangefarbenem Likör! Was nimmst du?«

			»Oh, vielleicht zwei Kugeln Erdbeer.«

			»Ach komm, lass uns was Richtiges bestellen! Ich gebe einen aus!«

			Also ließ sich Melanie zu einem Eisbecher überreden, einem kleinen mit dunkler Schokosoße und frischen Himbeeren, und Isabell schien zufrieden.

			»Meinst du, er ist tot?«, fragte sie plötzlich. »Wirklich tot? Ich kann mir das nicht vorstellen. So als … könnte der Tod selbst sterben. Das ist doch absurd! Auf einmal macht er mir eine Scheißangst. Nachträglich.« Sie fröstelte in der Erinnerung. »Obwohl er immer freundlich war. Sogar zum Schluss. Zu freundlich. Da habe ich eigentlich erst kapiert, dass er total irre ist! Kein netter Mann, der weise geworden ist und dir helfen will.«

			»Nein, kein netter Mann«, bestätigte Melanie ernst. »Aber zweifellos konnte er so wirken. Mir waren nur seine Augen zu … wachsam. Wie bei einem Raubvogel, der im nächsten Augenblick die Krallen in etwas schlagen wird.«

			Isabell rieb sich die Unterarme und sah hinaus auf die belebte Straße, doch so, als nähme sie dort gar nichts wahr, sondern sähe vergangene Dinge.

			»Ein Raubvogel tut nur, was er tun muss«, murmelte sie leise. »Aber Charon … hat das gewählt. Und ich dachte, er tut es aus Mitgefühl. Um Menschen zu helfen. Frau Carbet hat mir erzählt, dass Charon einen Mann totgeprügelt hat. Also ich meine … systematisch mit irgendetwas totgeschlagen. Das …« Sie verstummte und fingerte mit der Eiskarte herum.

			Melanie legte ihr den Arm um die Schulter.

			»Es ist vorbei.« 

			»Ja.« 

			Isabell stand auf, ging an die Theke und bestellte das Eis. Es war, als müsse sie sich selbst beweisen, dass sie ihre Phase der Zurückgezogenheit überwunden hatte, keinen Kontakt scheute. 

			»Wie geht es dir wirklich?«, fragte Melanie eindringlich, nachdem Isabell sich wieder zu ihr gesetzt hatte.

			»Wirklich? Das weiß ich nicht. Das alles ist, wie wenn deine Finger taub geworden sind. Du spürst sie nicht richtig und doch sind sie da und du kannst sie bald wieder bewegen. Wie vorher.« Isabell sah auf ihre Hände. »Ich habe da einen neuen Satz gefunden. Auch von Hesse: Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden. Das stimmt schon. Nicht wahr? Das Leben hat mich zu sich zurückgerufen und es hat meinen Vater zurückgerufen. Der Psychologe sagt, ich müsste Hesse irgendwie anders lesen. Nicht so zerstückelt. Dass ich Kontext brauche. Vielleicht hat er recht. Er sagt, es gibt zu viele Leute, die sich einfach beliebig an Sätzen bedienen, die dann letztlich alles beweisen können. So rum oder andersrum.«

			Melanie nickte.

			»Ja, aus dem Zusammenhang gerissene Sätze kann man notfalls sogar in ihr Gegenteil verkehren. Ohne Zweifel. Wenn du Lust hast, lies dich einfach mal ein bisschen ein. Oder wir finden etwas anderes, das dich aufbaut.«

			»Vielleicht. Aber Hesse hat etwas, das mich immer noch nicht loslässt. So als würde er den Tod verstehen. Und von da aus das Leben.«

			Melanie nickte.

			»Nicht umsonst liest ihn jede Generation neu. Ich mochte ihn auch. Hesse, Rilke, Luise Rinser …«

			Isabell stieß sie an.

			»Ach komm, Mama, jetzt verkopfe es nicht wieder. Ich will keine Vernunft, keine Erklärungen, sondern mich gut fühlen. Mich spüren. Genau das ist es doch. Ich will das Schwere loswerden! Wobei es komischerweise nach all dem so viel besser ist. Der Therapeut sagt, es überrascht ihn nicht. Große Gefahr kann wie ein Reset wirken, meint er. Da kommt plötzlich der Lebenswille zurück. Ist das nicht komisch?«

			»Eigentlich nicht. Und ich bin froh darüber, dass es so ist.« Sie drückte Isabell an sich. »Ich bin froh, dass ich euch beide noch habe!«

			»Ihr werdet doch nicht plötzlich … wieder turteln?«, fragte Isabell, halb schon hoffnungsvoll, doch Melanie wehrte sofort ab. 

			»So funktioniert das nicht, Schatz. Ich bin wirklich unendlich glücklich, dass sie ihn noch gefunden und wiederbelebt haben. Aber das macht aus der Sache noch lange keine …« Sie wusste offenbar nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Also fing sie noch einmal an: »Dein Vater und ich, wir haben uns schon lange auseinandergelebt. Unsere Interessen sind zu verschieden und du hast selbst beklagt, wie sehr er alles für seinen Beruf hintanstellt. Er ist überhaupt nicht mehr so, wie ich ihn damals kennengelernt habe. Ein Kerl, der über sich selbst lachen konnte, der dich auf eine Weise angegrinst hat, dass dir die Knie weich wurden. Ganz wie im schönsten Liebesroman. Er hatte eine Menge Ideale und ich war bereit, ihn zu unterstützen und auch mal zu verzichten, damit er die Polizeilaufbahn einschlagen und Kommissar werden konnte. Aber auf dem Weg dorthin … wurde er zynisch. Bitter. Und er hat es nicht wirklich gemerkt. Wenn ich darüber reden wollte, hat er mich angeblafft, dass er mir das doch gesagt hätte, damals.« Melanie seufzte. »Das macht deinen Vater nicht zu einem schlechteren Mann. Der Umgang mit Leichen und Mördern musste ihn ja verändern. Und wir sehen glücklicherweise so gut wie nichts von alldem, womit er sich jeden Tag herumschlägt.«

			Isabell kratzte letzte Reste aus ihrem Eisbecher und sah nicht auf.

			»Verstehe schon«, sagte sie schließlich und legte den langstieligen Löffel ab. »Aber weißt du, Mama, ich finde ihn großartig. Ehrlich jetzt. Er kam da angeschwommen … als würde er sich vor gar nichts fürchten. Wie ein Löwe!«

			»Ja, der Name Leuwen kommt nicht von ungefähr. Den haben seine niederländischen Vorfahren irgendwann im achtzehnten Jahrhundert mitgebracht, als sie kamen, um hier mit Gewürzen zu handeln.« Melanie lachte. »Komm, wir trinken einen Cappuccino! Und dann solltest du dir vielleicht klarmachen, dass du denselben Namen trägst. Und genauso wenig grundlos.«

			»Ja, vielleicht stimmt das. Aber irgendwie habe ich mich saublöd verhalten …«

			Melanie zog ihre Tochter kurz an sich.

			»Ja, das hast du. Aber wir machen alle blöde Sachen. Ich wüsste nicht, wie man das vermeiden könnte. Wir können bestenfalls daraus lernen.«

			»Ha, das hört sich so abgeklärt an. Aber letztlich bin ich an allem schuld, meinetwegen wäre Papa fast umgebracht worden …«

			»Fang nicht so an!«, mahnte ihre Mutter. »Du und dein Vater, ihr hattet es mit einem skrupellosen Verbrecher zu tun, der Leute in den Tod lockte, um seine Mordlust auszuleben. Er hatte sich ein moralisches Deckmäntelchen gebastelt, indem er so tat, als würde er Sterbewilligen einen Ausweg bieten. Aber wie wir inzwischen wissen, hat er einige Leute auf grausame Art ums Leben gebracht. Und andere vordergründig sanft. Dennoch ging es ihm auch dabei um die Macht. Und du wärst ihm beinahe zum Opfer gefallen. Er hätte fast deinen Vater umgebracht. Aber …«

			»Hol mal Atem«, fiel ihr Isabell sanft ins Wort. »Ich weiß es doch. Aber darf ich mich nicht auch schlecht deswegen fühlen?«

			»Nicht deswegen, Schatz. Aber definitiv darfst du dich schlecht fühlen. Wir alle tun das immer wieder und es gehört zum Leben. Nicht zum Tod.« Melanie lächelte ein wenig. »Die meisten Sterbenden neigen ja dazu, zu vergeben, wie man liest. Und das glaube ich auch. Es scheint angemessen. Und ich hoffe, dass sie sich dabei selbst verzeihen. Aber es ist viel besser, wenn wir schon im Leben nachsichtig mit uns sind, oder nicht?«

			»Wenn wir nicht aufpassen, fängst du noch an, Predigten zu halten«, sagte Isabell betont munter. »Und sie sind auch gut, keine Frage …« Sie lachte, als sie den Blick ihrer Mutter sah. »Sorry, aber das Thema ist irgendwie so … nah. Ich will es eigentlich jetzt nicht heranlassen.«

			»Ich auch nicht«, gab Melanie zu. »Lass es uns also vertagen und zahlen. Wir wollen deinem Vater ja noch den Krimi vorbeibringen, den er haben will.«

			»Jetzt will er einen Krimi? Nach allem, was passiert ist? In seinem Zustand?«

			Melanie zuckte die Achseln.

			»Du kennst doch deinen Vater. Vermutlich sucht er Ablenkung und die kannst du ihm weder mit schnulzigen Liebesromanen noch mit einer Predigt verschaffen, wie du das eben genannt hast.« 

			Als sie am Auto waren, blieb Isabell stehen, statt einzusteigen.

			»Ich werde mit ihm reden müssen! Über alles. Über damals …«

			»Ja, aber diesmal vernünftig«, riet ihre Mutter.

			Isabell blinzelte aufsteigende Tränen weg.

			»Nein, nicht vernünftig. Manchmal geht alles schief, weil ich genau das versuche: vernünftig zu sein. Dann denke ich, ich habe es im Griff. Nein, ich werde unvernünftig mit ihm reden.«

			Melanie seufzte.

			»Na, schön. Wegen mir. Aber nicht, ehe er wieder aus dem Krankenhaus ist. Auch ein Löwe hat seine Limits, glaub mir!«

			Und Isabell lachte. 

		

	
		
			Es kommt Post 

			Lorenz stellte die Reisetasche mit der schmutzigen Wäsche ab, die er vom Krankenhaus zurückbrachte, und schloss den Briefkasten auf.

			Erst holte er eine Rechnung heraus, dann einen Umschlag aus Büttenpapier in Cremeweiß, der vermutlich eine Einladung enthielt.

			Die Rechnung war von seinem Energieanbieter.

			64,42 Euro. War der Strom denn tatsächlich schon wieder teurer geworden? Das dritte Mal in vier Monaten?  

			Lorenz schlitzte den zweiten Umschlag mit dem Finger auf. Drinnen steckte eine Karte. Er zog sie heraus.

			Darauf standen nur wenige Zeilen in einer gestochen schönen, ein wenig altmodisch anmutenden Handschrift.

			Wer wiederbelebt werden muss, war im medizinischen Sinne tot. Das will ich in Ihrem Fall ausnahmsweise gelten lassen.

			Hochachtungsvoll

			Charon

			Lorenz sah mit ausdrucksloser Miene auf dieses Schreiben.

			Also hatte dieser Hund es geschafft! Er war nicht ertrunken, lag nicht am Grund des Edersees und wartete auf Niedrigwasser, damit seine Leiche gefunden werden würde. Er war nicht besiegt, hatte keinen Fehler gemacht.

			Also war er nicht nur am Leben, sondern schickte Lorenz eine solche unverschämte, arrogante Nachricht?

			Nein.

			Nein, damit kommst du nicht durch!

			Ich kriege dich! Egal, wie lange es dauert und ganz gleich was es kostet, ich kriege dich.

			Jetzt, da ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist, werde ich dich finden!

			Meinst du, du kannst versuchen, unsere Isa in den Tod zu locken und ich lasse dich vom Haken, weil du mich gnädig verschonst?

			Nein, Charon!

			Obwohl es falsch war, obwohl er sie der Spurensicherung geben sollte, riss er die Karte mittendurch.

			»Dieses Spiel ist nicht vorbei«, sagte er laut »Und du bist derjenige, der es verlieren wird!«

			Dann zerriss er auch den Umschlag und stopfte beides in die Restmülltonne zu den triefenden Beuteln mit Abfällen und dem verklumptem Katzenstreu. Zu dem Dreck, wohin er gehörte. 
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    Angela Liebetanz, bis vor kurzem Polizistin, will sich verändern und verabschiedet sich von dem aufreibenden Job zwischen Leben und Tod. Sie trennt sich von ihrem Ehemann und zieht ins brandenburgische Heidesaum. Dort verwirklicht sie ihren Traum und eröffnet ein Café, das schnell zur Attraktion wird. Als Angela am Fluss Kräuter sammelt, entdeckt sie einen Gummistiefel, in dem noch ein Fuß steckt. Angela zieht daran und findet die Leiche eines ortsbekannten Anglers, der durchaus nicht bei allen beliebt war. Kurze Zeit später erfährt sie, dass auch ein Camper, der in der Nähe ihres Cafés ein Lager aufgeschlagen hat, verschwunden ist. Diese vermeintlichen Zufälle kann Angela nicht auf sich beruhen lassen. Sie beginnt zu ermitteln und stößt bald auf ein finsteres Geheimnis der Heidesaumer.
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    Privatermittler Hardy ist pleite und perspektivlos, als ihm ein verlockendes Angebot unterbreitet wird: Er soll einem Berliner Clan helfen, sich an einem Innensenator zu rächen, der seine Immobilien beschlagnahmt. Als Hardy Zusammenhänge zwischen einer Immobiliengesellschaft, die ein Sammelbecken von ehemaligen Stasi-Agenten ist, und den konfiszierten Wohnungen entdeckt, gerät er selbst in die Schusslinie und damit in Lebensgefahr.
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    Eine schwarz gekleidete Gestalt erschießt in einem Berliner Einkaufszentrum wahllos Passanten. Während Menschen panisch schreiend durch die Gänge flüchten, verschanzt sich der Täter mit Dutzenden Geiseln in einem der Geschäfte. Seine einzige Forderung: "Ich spreche nur mit dem Besten!" Man alarmiert Björn Andermatt, einen Spezialisten für Kommunikation und proaktive Intervention. Den Besten. Nach einem Blick auf die Überwachungsvideos beurteilt er die Lage düster. Als dann auch noch Björns Familie unauffindbar ist, eskaliert die Situation und plötzlich steht die Frage im Raum: Kennt der Geiselnehmer Björn persönlich?
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    Eine Obdachlose wird am Mainufer tot aufgefunden. In der Frankfurter Polizei will man den Fall schnell zu den Akten legen, da die Kapazitäten knapp sind und man den Tod als selbstverschuldet ansieht. Allein die Kommissarin Sabine Grotewohl will diese Gleichgültigkeit nicht hinnehmen. Sie hat berechtigte Zweifel an einem Unfalltod der Frau und überzeugt schnell auch ihren Partner Christian Köhler von der Theorie. Schon bald wird ihr Verdacht bestätigt: Die unbekannte Frau wurde ermordet. Es stellt sich heraus, dass die Ermordete aus gutem Hause stammt und ihr Tod dem einen oder anderen Familienmitglied gar nicht so ungelegen kommt. Shaft und Grotte ermitteln in ihrem zweiten Fall in den höchsten Kreisen und stechen damit in ein Wespennest aus Eifersucht, Gier und Intrigen.
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